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den Charakter und der Bildungsitufe-nach mit dem Unverftandg- 
landtage gar nicht zu vergleichen, Doch nach den politischen 
Stellungen, Anfichten und Beitrebungen ihrer Mitglieder in einer 
Weile zuſammengeſetzt waren, daß die Hoffnung, mit ihrer Hüffe 
dag zerrüttete Staatsweſen Sachjeng in einer vernünftigen, den 
Beitverhältniffen ent}prechenden-Weije wieder in Ordnung bringen 
zu fönnen, von Anfang an ganz wejentlich abgejchwächt werden 
mußte.“ | | 

Wie bei den meiften Behauptungen des Herrn v. Friefen 
jo geht es auch bei diefer: Wahres und Faljches iſt darin durch 
einander geivorfen. Nichtig darin ift, daß allerdings der Glaube 
an die Lebensfähigfeit der deutjchen Mittel- und Sleinftaaten 
durd) das Sahr 1848 einen Starken Stoß erlitten hatte; wieder- 
befeftigt worden ift diejer jeitdem wankend gebliebene Glaube erit 
durch die Errichtung des Norddeutichen Bundes und des Deutichen: 
Reichs. Unrichtig ift, daß dieſer Zweifel ein ſpezifiſches Prädifat 
der Gothaer Partei gemwejen jet; noch untichtiger, daß Diele 
Partei „eine unbedingte Unterwerfung unter Preußen” oder, wie 
e3 an einer andern Stelle (1, 265) heißt, „ein Aufgehen Sachſens 
in Preußen” angeftrebt habe. Wenn Herr dv. riefen diefe nicht 
etwa bloß hier fich findende, jondern von nun an durch jein 
ganzes Buch ſich hindurchziehende, wo jie ſich nur irgend an- 
bringen läßt, wiederkehrende Behauptung aufitellt, jo muß er ſich 
auc die Frage gefallen laſſen, welchen Beweis er für diejelbe 
bat; jo lange dieſer nicht erbracht wird, muß fie als durchaus 
erfunden und unwahr bezeichnet werden. Das Programm der 
Partei, die, hervorgegangen aus der Frankfurter Kaiſerpartei, 
damal3 die gothaifche, in ihrer jpäteren Abwandlung die national« 
liberale genannt worden ijt, hat, jo weit es fich um die nationale 
Trage handelt, nie, weder in noch außer Sachjen, ein anderes 
politisches Programm gehabt als: den deutjchen Bundesstaat mit 
Nationalvertretung und preußiichem Oberhaupt unter Ausſchluß 
Ofterreichd. Daß damals oder zu irgend welcher Zeit in Sachjen 
überhaupt eine an Zahl und Bedeutung auch nur wahrzunehmende 
Partei vorhanden geweſen fet, die unter dem Anjchluß an Preußen 
die unbedingte Unterwerfung unter Preußen verjtanden habe, iſt 
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eine gänzlich) aus der Luft ergriffene Fiktion‘), Es iſt die von 
gewiffer Seite noch bi3 auf den heutigen Tag fortgejeßte, bier 
nicht noch bejonders zu charafterifirende Kampfweiſe, der natio- 
nalen Bartei derartige Beitrebungen anzudichten und fie dann 
darauf hin als eine Feindin Sachſens an den Pranger zu jtellen. 
Das Gros der Gothaer Hat gerade 1866 zu den entichiedenen 
Gegnern der Annerionen gehört, und die meilten von ihnen haben 
Jahre gebraucht, ehe fie fich innerlich mit der neuen Ordnung zu 
verjöhnen vermochten. Dadurch wurden eben die inneren Ver⸗ 
Hältniffe Sachſens jo gründlich verfahren, daß das Minifterium 
fich auf die gothaijche, oder jagen wir richtiger gemäßigt-nationale 
Partei, deren Anfchauungen in Bezug auf die innere Politik den 
feinigen durchaus nicht fern ftanden, nicht jtüten mochte, weil es 
dann auch das nationale Programm derjelben hätte annehmen 
müffen. Auf ©. 178 wird auch diejes Verhältnig gerade umge- 
fehrt dargeitellt. 

Die deutjche Frage führte denn auch die Kataftrophe herbei. 
Ein gedeihliches Zuſammenwirken zwifchen dem Ministerium und 
den Kammern, in denen dasfelbe nur einen verjchwindend Fleinen 
Anhang beſaß, war nicht denkbar. E3 trat ein Zuftand der 
Unthätigfeit von beiden Seiten und der Verſchleppung ein. „In 
der deutichen Trage gab es unter den damaligen Umständen“ 
(d. h. nachdem wir jelbjt redlich das Unſrige gethan Hatten, fie 
auf diefen Punft zu bringen) „feine andere Bolitif für uns ala 
die des ruhigen Abwartens und der Bermeidung aller bindenden 
Berabredungen, und diefe Bolitif verlangte zunächft das Feſt— 
halten an dem Vorbehalt, machte aber auch zugleich jede bindende 
Erklärung vor den Kammern unmöglich. Bei diefer Sachlage 





1) Über dieſe Verhältniffe im Jahre 1866 fiehe weiter unten. Auch aus 
diefer Zeit fchreibt der Vf. (2, 357) mit derjelben Umfehrung des Thatjäch- 
fihen: „Der Theil der früher jogenannten Heindeutichen Partei, den ich hier 
im Auge babe, Hatte ſchon vor Ausbruch des Krieges feinen Zweifel mehr 
darüber aufkommen laffen, daß es ihm weniger um die Bereinigung des 
gejammten außerdjterreichifchen Deutſchlands in irgend welcher Form und 
Verfaſſung zu thun fei, als vielmehr um die Vergrößerung Preußens durch 
Hinzufhlagung der ſämmtlichen übrigen norddeutichen Staaten, aljo um 
Herjtellung eines großen, mädjtigen Preußens.“ 
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war es daher ſehr natürlich, wenn v. Beuſt dieſe Kammern gar 
nicht ſo unbequem und ſo nachtheilig für ſeine Politik fand und 
daher auch ihre Auflbſung aufgeſchoben wünſchte, bis in der 
deutſchen Frage irgend eine entſcheidende Wendung eingetreten 
ſei.“ Es traten jedoch Verhältniſſe ein, welche die Lage zu einer 
akuten machten. In ihrem Mißtrauen gegen das Miniſterium, 
welches eben weſentlich gegen die Haltung desſelben in der 
deutjchen Frage gerichtet war, wollten die Kammern demfelben 
in finanziellen Dingen möglichſt die Hände binden; fie bewilligten 
ihm die Steuern nicht, wie verlangt, bis zum Ende des Jahres, 
fondern nur bis zum 31. Auguft; die außerordentlichen Steuer⸗ 
zufchläge wurden ganz abgelehnt. Beide Parteien, die gothaijche 
und die radifale, ftimmten nämlich in dem Wunſche überein, daß 
die Kammern fo lange beifammen bleiben möchten, bis die deutfche 
Verfafiung definitiv geordnet fei. „Das Eigenthümlichſte bet 
biefem Verfahren war nun aber, dab die Kammern bei ihrer 
Bufammenjegung gerade in der deutfchen Frage zu einer entjchie- 
denen Beeinfluffung der Regierung gar nicht gelangen Tonnten, 
ba die beiden in denjelben in ziemlich gleicher Stärfe vertretenen 
Parteien gerade in diejer Beziehung ganz verfchiedene Anfichten 
hatten” (1, 235). Als daher v. Carlowig in der erften Kammer 
den Antrag jtellte und in warn empfundenen Worten begründete, die 
Negierung möge ihren Vorbehalt fallen laffen und am Bündnis 
mit Preußen fejthalten, jo wurde nicht bloß dieſer, jondern auch 
alle übrigen Anträge abgelehnt, und das Refultat der fehr 
erregten Debatte war demnach ein rein negatived. „Nicht das 
Gewicht der (von Beuft vorgebrachten) Gründe, fondern die Zer- 
fahrenheit der Parteien war es, die der Regierung helfend zur 
Seite ſtand“ (Flathe S. 660). „Auffallend“, fügt Herr v. riefen 
hinzu (1, 236), „war in dieſer Debatte noch insbejondere Die 
überaus große Bitterfeit und Gehäffigfeit, mit welcher v. Carlowitz 
den Minifter Beuſt perjönlich angriff. . .. Hier fann die Er» 
Härung nur in einer eigenthümlichen pſychologiſchen Erſcheinung 
liegen. Herr v. Carlowit war ein Mann von überaus lebhaften 
Chrgefühl und zugleich unbedingter Egoiſt. Er fonnte Die 
Erinnerung an die wenig würdige Rolle, die er im März 1848 
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da3 Geringite an der Thatjache, daß dieje Interpretation eine 
nachträglich erfundene ijt, daß im Augenblid, wo jene Geſetze 
entitanden, und noch lange nachher feiner der berechtigten Fak— 
toren an diefelbe gedacht hat. Denn | 

1. in der Thronrede beim Schluß des Landtags am 
17. November 1848 jagt der König ausdrüdlih: „Es ift das 
legte Mal, wo ich Sie, die Stände des Wahlgejege von 1831, 
um mich verfammelt fehe“ ; 

2. der Präfident der eriten Kammer v. Schönfels fagt in 
feiner Schlußrede bei derjelben Gelegenheit: „So find wir denn 
bei dem Zeitpunkte angefommen, wo wir unfere ftändiichen Ge- 
Ichäfte zu beendigen haben, nicht um wie bisher nach einiger 
Zeit zu ihnen zurüdzufehren, jondern vielmehr um fie gänzlich 
und für immer aufzugeben.“ ) 

Wie findet ſich Herr dv. Friefen mit Ddiefen unbequemen 
Thatlachen ab? „In der Thronrede”, jagt er 1, 94, „... finden 
fih Andeutungen, aus welchen hervorgeht, daß der König felbit 
an... der Fünftigen definitiven Aufhebung der alten Stände 
nicht zweifelte. Auch der Präſident der erjten Kammer ging in 
feiner Abjchiedsrede von derjelben Borausfegung aus.” O nein! 
das find feine „Andeutungen“, am wenigjten find fie e3 in 
föniglichem Munde: das iſt klares, gutes Deutſch, das gar feinen 
Doppellinn zukißt. 

3. Es findet fich nicht die geringjte Spur, daß die Negie- 
rung und die Kammern ſelbſt den auf Grumd der provijorischen 
Geſetze berufenen Landtag von 1849 als einen „allein zur 
Negelung der Berfaffungsänderung gewählten”, wie der Bf. 


1) Vgl. dazu vd. Friefen 1, 277: „Der Präſident der erjten Kammer, 
Herr dv. Schönfeld, aus deilen Rede am Schluß des Landtags von 1848 die 
Gegner der Regierung ein Hauptargument für die Anficht, daß die alten 
Stände definitiv befeitigt feien, hatten herleiten wollen, widerlegte dieje Auf- 
fallung entichieden, indem er das Verfahren der Regierung nicht nur über- 
haupt billigte, ſondern als das richtigjte bezeichnete, dem man fich, unbefümmert 
um die Schmähungen der Parteien, unbedingt anſchließen müſſe.“ Es gehört 
dies eben in da3 Kapitel der politiihen Befehrungen, an denen jene Zeit fo 
reich iſt. 
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Rechtsverletzung in Verbindung bringen muß, und daß unter der 
Regierung ſeines Nachfolgers, deſſen Namen fein Sachſe ohne 
herzliche Verehrung nennt, ſächſiſche Truppen ihr Blut gegen 
das nationale Intereſſe Deutſchlands vergießen mußten. 

Was aber jenen ſo lächerlich gefundenen Ausruf betrifft, ſo 
kann doch keinem mit den gewöhnlichen Mitteln des hiſtoriſchen 
Verſtändniſſes ausgeſtatteten Leſer ſein Sinn verborgen bleiben. 
Was gab denn dem Fürſten Schwarzenberg den Muth, die Hand 
an die Zeritörung des beginnenden deutſchen Einheitsbaues zu 
legen? Etwa die Ausficht auf den ruſſiſchen Beiltand, der ihm 
noch tödlicher verhaßt war als ſelbſt die deutjche Einheit? Nein, 
jondern neben der Geringſchätzung des in Berlin Herrichenden 
Wankelmuths die Gewißheit, daß er dabei auf die Bundes- 
genofjenjchaft der Mittelitaaten zählen fünne Hätte damals 
Sadjen, wie es Pfliht und Ehre verlangten, treu und feſt zu 
Preußen gejtanden, jo würde da3 bei diejem zur Stärkung des 
Selbftvertrauen?, bei den übrigen Mitteljtaaten zum guten Beifpiel 
gereicht haben. Daß dadurch wirklich der Bundesstaat zu Stande 
gefommen fein würde, dies zu behaupten wird fich niemand 
erdreiften; der Staatsſtreich von 1850 aber wurde der Aus— 
gangspunft jener antideutjchen jächfifchen Bolitif, die für Sachſen 
jelbjt wie für ganz Deutichland fo bittere Früchte tragen follte. 

Ein recht fataler Umstand für den Urheber der Neaftivirung. 
der alten Stände ift num freilich der, daß der Senat der Uni- 
verfität Leipzig, darunter die bedeutenditen Nechtslehrer, feine 
Rechtsanficht verwarfen. Herr dv. Friejen hat aber bereit3 Übung 
erlangt, wie man über jolche Fatalitäten hinwegſchlüpft. „Leider“, 
ichreibt er (1, 271), „erklärte fi) auch die Mehrheit der Profefjoren 
der Univerfität Leipzig, unter welchen ſich mehrere jehr eifrige 
Anhänger der Gothaer Partei befanden, infofern gegen die Regie— 
rung, als fie die Wahl eines Vertreters der Univerfität für die 
erste Kammer der reaktivirten Ständeverfammlung ablehnte. Auf 
das in Folge deffen eingeleitete Verfahren, welches am Ende doch 
noch zum Eintritt eine8 Vertreterd der Univerfität in die erite 
Kammer führte, kann ich hier nicht näher eingehen, da dasſelbe 
(ediglic) vom Kultusminifterium ausging und ich mit dem Gange 
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Kr. 6. Das war alles. Die nädjiten Truppen von Torgau 
aus ftanden in Berlin, Halle und Magdeburg. Diefe angeb- 
liche Truppenfonzentration bei Torgau wäre demnach ebenfalls 
völlig aus der Luft gegriffen. 

Mit der jchleswigsholfteinichen Berwidlung war die deutjche 
Frage in ihr afutes Stadium getreten. Während in Ofterreich 
die Auflöfung und Berwirrung immer höher ftiegen, mühte fich 
v. Beuſt vergeben? ab, die Mittel- und Kleinftaaten zu einer 
übereinjtimmenden Politik den beiden Großmächten gegenüber 
zu vereinigen. Durch den Gajteiner Vertrag nahm zwar, wie 
Bismard gegen denjelben äußerte, das Condominium der legteren 
in den Serzogthümern einen etwas weniger feuergefährlichen 
Charakter an, aber nicht auf lange Zeit. Bald gejtalteten ich 
die Verhandlungen zwiſchen Wien und Berlin wieder bedrohlicher 
al3 je und veranlaßten dadurch die Regierungen von Baiern 
und Sachjen zu einem Sdeenaustaufch über die Frage, wie fich 
die Mittelitaaten diefer Situation gegenüber zu verhalten hätten. 
Shre Hoffnung Stand nur noch auf dem Bunde, demjelben Bunde, 
dejjen Nichtigkeit fie ebenfo gut Tannten wie jeder andere Menſch; 
ihre Politik war alfo von vorn herein mit Unfruchtbarkeit ge= 
Ichlagen, diejelbe Bolltif, von welcher Herr v. Friefen (2, 235) 
gefteht, daß er fich ihr eine lange Neihe von Sahren Hindurch 
ängejchloffen, weil er jie im mwejentlichen und ihren Hauptzielen 
nach für die unter den damaligen Verhältniſſen richtigite und 
für Sachſen allein mögliche hielt! Herr v. d. Pfordten hatte alles 
Vertrauen zu Ofterreich verloren: es fei, verficherte er dem 
jächfiichen Geſandten am 1. März, gar nicht in der Lage, einen 
Krieg gegen Preußen zu führen; er habe feine Luſt zu Rüftungen, 
jegte er am 12. Hinzu, während fich Ofterreich noch in feiner 
Weile pojitiv ausgeiprochen habe; er wille, daß Frankreich in 
Berlin zum Kriege hete; zugleich aber habe Drouyn de Lhuis 
dem bairischen Gejandten in Paris gejagt: Baiern müſſe ſich 
unbedingt an Ofterreich anfchliegen. Er, v. d. Pfordten, verftehe 
das recht gut: Frankreich wolle die Pfalz, deshalb den Krieg 
und daß Baiern mit Ofterreich geichlagen werde. Daß aljo auf 
eine Unterjtügung Sachſens durch Baiern nicht zu rechnen ei, 
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wußte man jchon im März in Dresden ganz pofitiv; auch durch 
die Beiprechungen der mitteljtaatlichen Staat3männer zu Bamberg 
wurde nicht das mindelte erreicht. dv. Beuft aber, der nach 
v. d. Pfordten’3 Ausdruck (S. 256) immerfort zum Krieg trieb, 
wollte daS nicht zugeben. Er war, nach vd. Frieſen's Urtheil, 
zu jeinem eigenen Unglüd oft jehr geneigt, Verhältnifie und 
Perſonen nit fo, wie fie wirklich) waren, fondern jo zu beur- 
theilen, wie er wünjchte, daß fie fein möchten, und verließ fich 
darauf, daß dv. d. Pfordten feine Anficht jchon noch ändern 
werde. An einem Staatsmann ijt dies gewiß eine bedenfliche 
Eigenjchaft, bei gewöhnlichen Menjchen nennt man fie Leichtinn. 
Trotzdem alſo fuhr man in den militärischen Vorkehrungen fort, 
angeblid”) um „die Armee dem Bunde zu erhalten“, was eben 
nur unter der Annahme einer Kooperation Baierns denkbar ge- 
wefen wäre, in Wahrheit um den Kampf an ſterreichs Seite 
aufzunehmen. dv. riefen bereitete für den Fall der Noth Die 
jichere Unterbringung des mobilen Staatsvermögend? im Aus- 
lande vor. Ä 

Preußen? auf die völlige Annerion gerichtete Gedanken 
waren, jo verjichert Herr v. riefen, in Dresden befannt; „Der 
Sieg Preußens“, fo wiederholt er, „war, wie wir damals an- 
nehmen mußten, gleichbedeutend mit der Annerion Sachſens“. 
Preußen? noch in elfter Stunde gemachte® Anerbieten einer 
Garantie des Territorialbeftandes jowie der Souveränetät in 
den Grenzen der neuen Bundesverfaffung jtimmt allerdings zu 
einer folchen Abficht feineswegs. Herr v. riefen unterläßt es, 
die Duelle, aus der jene Nachricht jtammte, anzugeben; man 
wird aber fchwerlich irre gehen, wenn man jie in einem von 
einem franzöfifchen Diplomaten erzählten Vorfalle jucht!), der 


1) Rothan, la_politique francaise en 1866 p. 111: Le ministre 
de Saxe à Berlin m’a raconte, que des les premiers jours de Mars, il 
n’avait plus de doutes sur les intentions aggressives du cabinet de Berlin; 
Mr. de Bismarck n’avait pas craint, dans les epanchements d’un diner, 
de confirmer dans la facon la plus singuliere et la plus audacieuse les 
informations de plus en plus inquietantes, qui lui arrivaient de toutes 
parts. „Il est donc vrai*, lui avait demande anxieusement Madame la 
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auf eine Kriegsliit des Gegners hinausläuft. Daß die jächjiichen 
Miniſter diefe nicht durchichauten, gereicht ihrem Scharflinn nicht 
eben zur Ehre. Sie nahmen diefe offenbar berechnete Indiz: 
fretion für baare Münze, und obgleich) Bismard, deshalb zur 
Nede geftellt, der Sache eine jcherzhafte Wendung zu geben 
ſuchte, fo glaubte doch Beuft nicht3deftoweniger einige Borfichts- 
maßregeln treffen zu müſſen, und auf fein Drängen’ordnete aud) 
die Ölterreichiiche Regierung einige Truppenbeivegungen an. Das 
eben war’3, was Bismard hatte haben wollen; er fonnte nun 
die Verantwortung für die erjten Rüftungen dem Gegner zu= 
Ichieben. 

Nun rollte der Stein unaufhaltfam weiter, und am 11. Juni 
stellte DOfterreich in Frankfurt den Antrag auf Mobilifirung des 
ganzen Bundesheer® mit Ausnahme des preußiſchen Sontin- 
gents. Daß die Annahme diefed Antrags den Krieg bedeute, 
darüber konnte nicht der geringjte Zweifel herrichen. Unter den 
Zuftimmenden befand ſich auch Sachen. Das Dunkel, welches 
bisher über diefer Abſtimmung Sachſens jchwebte, wird zum 
erjten Male durch Herrn v. riefen (2, 164 ff.) aufgehellt; es 


comtesse de Hohenthal, „que Vous voulez nous faire la guerre, expulser 
l’Autriche de l’Allemagne et Vous emparer de la Saxe?“ — „N’en doutez 
pas, chöre comtesse“, lui avait r&pondu Mr. de Bismarck, „je n’ai jamais 
eu d’autre pensee et je n’ai pas cesse de m’y pr&parer depuis que je 
suis entrè au ministere. Le moment ne tardera pas; nos canons sont 
tous fondus aujourd’hui et bientöt Vous aurez l’occasion de Vous assurer, 
si notre artillerie transforme&e n’est pas de beaucoup sup6rieure & l’artillerie 
autrichienne.* — „Vous me faites fremir en verite, et puisque Vous &tes 
en veine de franchise, donnez-moi un conseil d’ami; dites-moi, ce que 
jaurai de mieux & faire, si Vos sinistres previsions venaient & se réaliser. 
J’ai deux propriétés. Oü devrai-je chercher un refuge? Est-ce dans 
mon domaine de Bohème ou dans le chäteau, que je poss®de pres de 
Leipzig?* — „Si Vous voulez m’en croire“*, repligpa Mr. de Bismarck, 
„n’allez pas en Boh&me, Vous y seriez exposee ä de terribles aventures; 
c’est JA, si je ne m’y trompe, c’est m&me dans les environs de Votre 
domaine, que nous battrons les Autrichiens. Allez tranquillement en 
Saxe, rien ne se passera du cöt& de Leipzig, Vous y serez à l’abri des 
evenements et Vous n’aurez pas l’ennui de garnisaires, car Votre 
chäteau de Knauthain n’est pas sur une route d’etapes.“ 
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auf eine Kriegsliſt des Gegners hinausläuft. Daß die ſächſiſchen 
Miniſter dieſe nicht durchſchauten, gereicht ihrem Scharfſinn nicht 
eben zur Ehre. Sie nahmen dieſe offenbar berechnete Indis⸗ 
fretion für baare Münze, und obgleich Bismard, deshalb zur 
Nede geitellt, der Sache eine fcherzhafte Wendung zu geben 
juchte, jo glaubte doch Beuft nichtsdeſtoweniger einige Vorfichts- 
maßregeln treffen zu müſſen, und auf fein Drängen*ordnete auch 
die öfterreichifche Regierung einige Truppenbewegungen an. Das 
eben war’3, was Bismard Hatte haben wollen; er fonnte nun 
die Verantwortung für die erjten Rüftungen dem Gegner zus 
ſchieben. 

Nun rollte der Stein unaufhaltſam weiter, und am 11. Juni 
ſtellte Oſterreich in Frankfurt den Antrag auf Mobiliſirung des 
ganzen Bundesheers mit Ausnahme des preußiſchen Kontin- 
gents. Daß die Annahme dieſes Antrag den Krieg bedeute, 
darüber konnte nicht der geringſte Hiweifel herrfchen. Unter den 
Zuftimmenden befand ſich auch Sachſen. Das Dunkel, welches 
bisher über diefer Abſtimmung Sachſens fchwebte, wird zum 
erjten Male durch Herrn v. riefen (2, 164 ff.) aufgehellt; es 


„ comtesse de Hohenthal, „que Vous voulez nous faire la guerre, expulser 
l’Autriche de l’Allemagne et Vous emparer de la Saxe?“ — „N’en doutez 
pas, chöre comtesse“, lui avait repondu Mr. de Bismarck, „je n’ai jamais 
eu d’autre pensee et je n’ai pas cesse de m’y pr&parer depuis que je 
suis entr& au ministere. Le moment ne tardera pas; nos canons sont 
tous fondus aujourd’hui et bientöt Vous aurez l’occasion de Vous assurer, 
si notre artillerie transform&e n’est pas de beaucoup sup6rieure à l’artillerie 
autrichienne.* — „Vous me faites fremir en verite, et puisque Vous &tes 
en veine de franchise, donnez-moi un conseil d’ami; dites-moi, ce que 
jaurai de mieux & faire, si Vos sinistres previsions venaient & se réaliser. 
J’ai deux propriet6s. Oü devrai-je chercher un refuge? Est-ce dans 
mon domaine de Bohöme ou dans le chäteau, que je possöde prös de 
Leipzig?" — „Si Vous voulez m’en croire“, repliqpa Mr. de Bismarck, 
„n’allez pas en Boh&me, Vous y seriez exposee A de terribles aventures; 
c’est lA, si je ne m’y trompe, c’est möme dans les environs de Votre 
domaine, que nous battrons les Autrichiens. Allez tranquillement en 
Saxe, rien ne se passera du cöt& de Leipzig, Vous y serez & l’abri des 
evenements et Vous n’aurez pas l’ennui de garnisaires, car Votre 
chäteau de Knauthain n’est pas sur une route d’etapes.“ 
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ft Dies eine der intereffanteften Stellen des ganzen Buchs. In 
der BBerlegenheit, die es für Beuſt hatte, ſowohl für als gegen 
den Öjterreichiichen Antrag zu ftimmen, wies er den ſächſiſchen 
Bun destagsgeſandten an, für den neuen, etwas milderen Antrag, 
welchen v. d. Pfordten anſtatt des öſterreichiſchen ſtellen wollte, 
zu ſtimmen, obgleich er, v. Beuſt, dieſen bairiſchen Autrag nur 
ſeiner allgemeinen Richtung nach, aber weder ſeinen Wortlaut 
Noch ſeine Motivirung kannte. „Als er mir dies — nad) 
bgang der bezüglichen Depeſche — mittheilte und ich ihm 
rein Bedenken darüber ausſprach, daß er in einer fo überaus 
Wichtigen Angelegenheit, wo es der größten Vorſicht nach allen 
Seiten hin bedurfte, ſich einem ſeiner Faſſung nach ihm noch 
Amnbekannten Antrage habe anſchließen und ung daher im voraus 
Für einen ungewiffen Erfolg habe binden fünnen, fuchte er mic) 
Durch die Bemerkung zu beruhigen, daß er dies für den einzig 
möglichen und jedenfall® für den am wenigiten bedenflichen Weg 
halte. Herr v. d. Pfordten fei ſehr vorfichtig, bekanntlich ſehr 
verbittert gegen Djterreich und fehr geneigt, an Preußen alle 
möglichen Zugejtändniffe zu machen; er werde daher jeinen Yln- 
trag gewiß jo formuliren und motiviren, daß er nicht verlegend 
für Preußen fei. Aber auch in einer folchen Form werde der 
Antrag auf Mobilifirung des ganzen Bundesheer® nach feiner, 
Beuſt's, Überzeugung in Frankfurt gewiß nicht angenommen 
werden; es fomme dabei hauptjächlich auf Hannover und Kur- 
beffen an, die übrigen Stimmen für und wider ftünden fich 
gleich, wenn Sachjen für den Antrag ftimme Hannover habe 
nun in der ganzen Angelegenheit ſich mehr nach Preußen als 
nach Diterreich Hin geneigt . . ., überdies fei dort noch gar 
nicht? geichehen, um ich zu einem Kriege vorzubereiten... .; 
e3 ſei Daher ganz undenkbar, daß Hannover für Mobilifirung 
Stimmen könne. Ähnlich verhalte es fich mit Kurheffen. . . .' 
Nach Beuft’3 Anficht war e3 darum ganz zweifellos, daß der 
Antrag in Frankfurt verworfen werde und Preußen daher feinen 
Anlaß Haben werde, dem Bunde den Krieg zu erflären.“ 
Aber e3 kam anders: Hannover und Kurheſſen jtimmte: 
für den Antrag, und fo bleibt uns die fchmerzliche Gewißhei 
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4. 


Unter den vorhandenen Quellen verdient die Korreſpondenz 
Cicero’3 an erjter Stelle genannt zu werden, da jie allein eine 
genaue Datirung der Begebenheiten ermöglicht. Cicero war vom 
Suni 51 bis zum November 50 al3 Statthalter Ciliciens von 
Stalien abweiend und nahm erit am Schluß an den Berhand- 
lungen thätigen Antheil. Die verjchiedenen Briefe haben natürlich 
eine jehr ungleiche Bedeutung, einzelne den Werth von Aften- 
ſtücken. Bei der Mehrzahl ijt nicht zu vergejien, daß jie nur 
Momente aus dem Bild einer ereignisreichen Zeit feithalten, dag 
häufig und fchnell die Züge wechjelt. Immerhin gewähren dieje 
Stimmungsbilder eines zwiſchen den Parteien jtehenden Staat3« 
manns die Mittel, um die Darjtellung, welche der Haupthandelnde 
mit gewohnter Meijterfchaft gegeben, auf ihre Zuverläfjigfeit Hin 
zu prüfen. Cäſar beginnt feine Erzählung des Bürgerkriegs 
mit dem 1. Januar 49, verläßt aber bald die jtreng chronolo- 
gifche Ordnung, um die Thatfachen nach ihrem örtlichen und 
inhaltlichen Zufammenhang zu gruppiren. Er bedient fich dieſes 
Kunſtgriffs mit großem Geſchick, ſcheut außerdem vor Direkter 
Entftellung der Vorgänge nicht zurüd und verjchweigt die wich- 
tigften Dinge. Ein fompetenter Zeitgenofje bat jeine Glaub- 


1) Bol. 9.3. 44, 409, 











76 H. Riten, 


Arimmum aus (11. Sanuar) neue Marjchbefehle ertheilte‘). Auf 
dem Wege nad) Ravenna, noch jenjeit Placentia?), traf Cäjar mit 
feinem Vorfechter Curio zufammen, der Rom nad) Ablauf des Tri- 
bunats (10. Dezember) verlafjen hatte. Es ſcheint, als ob auch andere 
Bertraute zur Berathung hinzugezogen wurden. Curio befürwortete 
die jofortige Sammlung des Heeres und den Marſch auf Rom. Da 
die Ausführung des Vorſchlags noch Wochen und Monate erforderte, 
beſchloß Cäſar die Zwijchenzeit für weitere Unterhandlungen auszu⸗ 
nuten. Gelangen fie, jo ward ihm ein Bürgerkrieg erjpart, den er 
nicht herbeiwünſchte und dejfen Ausgang zweifelhaftwar. Mißlangen 
fie, jo erhielt er einen Kriegsgrund, der feinen Einfall in da3 Vater⸗ 
land beichönigen jollte. Deshalb entwarf er ein Ultimatum an den 
Senat, gewijjermaßen die Abjage der galliichen Armee und von 
einem ihrer erjten Führer, dem vorhin erwähnten Gaius Fabius, 
überbradht?). Curio geleitete ihn. In 3 Tagen legten die Ab- 


1) Hirtius VIII, 54; b. ec. 1, 7, 7; 8, 1, 37. Gegen Cäſar's auddrüd- 
lihe Angabe I, 7, 7, die durh Plutarch Cäſ. 32, 1 beitätigt wird, laſſen 
die Neueren ihn erſt nach der Occupation von Ariminum Nachſchub ent- 
bieten, ohne zu bedenken, daß die Kriegführung wie andere menjchlidhe Dinge 
an Raum und Zeit gebunden iſt. Die 12. Legion langte den 1. oder 2. Yebruar 
auf dem Kricgsihauplag in Picenum an (I, 15); jte hätte, jall3 die Mari 
ordre erit von Ariminum au3 ergangen wäre, frühejtend® am 15. oder 
16. Jannar aufbrehen fünnen und Hätte in 14 Tagen die Alpen überjchreiten 
und ca. 150 deutſche Meilen zurüdiegen müſſen, was außer dem Bereich des 
Möglichen liegt. Die 8. Legion, welde am 17. Februar vor Eorfinium ein- 
traf (I, 18), jcheint aus Belgien abmarſchirt zu fein. 

») Appian II, 32 mit Schweighäufer’3 Anmerkung. Gegen den Wort- 
laut der Quellen verlegt man irrthümlich die Zuſammenkunſt nach Ravenna, 
wo Cäfar feit Monaten unthätig gewartet haben jol. Aber die Entfernung 
diejer Stadt von Nom beträgt nur 249 Millien; Curio dagegen legt einen 
Weg von 3300 Stadien — 440 Millien in 3 Tagen zurüd — cine große, 
aber keineswegs beijpielloje Schnelligfeit (Friedländer, Sittengejhichte II?, 9) — 
fam aljo von einem viel weiter entlegenen Orte. Bon Ravenm nah Rom 
brauchte man feine 3 Tage; denn Piſo verlangt für Hin- und Herreije und 
die Verhandlung mit Cäfar im ganzen nur 6 Tage Aufichub (b. c. L, 3). 
Was die Abhaltung von Gerichtötagen betrifft, die Sueton 30 meldet, fo find 
bier offenbar die frühere und die jegige Anmejenheit zujammtengeworfen. 

3) Ob der Anfang der Denfwürdigfeiten über den Bürgerkrieg vollftändig 
überliefert fei, wird ja bezweifelt. Mir ilt von einer unbefannten jehr alten 


84 H. Niflen, 


und dem Senat unterrichtet, vermuthlic) auf die Kunde von den 
Verhandlungen am 1. bin ſchickte Cäſar neue Vorfchläge, um 
eine Verjtändigung mit feinem Gegner anzubahnen !). Diejelben 
bewegen ſich auf der Bafis des früheren Triumvirats. Zunächſt 
ließ Cäjar die Forderung fallen, daß Pompeius gleichzeitig mit 
ihm Heer und Provinz abgeben follte, beitand aber darauf, 
daß derjelbe nach Spanien abginge. Zweitens hielt er an dem 
PBrivilegium von 52 feſt bis zum Antritt des Konſulats, big 





Gegentheil jagt Sueton 29: senatum litteris deprecatus est... . cum ad- 
versarijis autem pepigit. Außerdem hätten Pompeius und Cicero an einer 
Verhandlung in. der Stadt gar nicht Theil nehmen können: erft nad dem 
7. Januar verfammelt ſich der Senat extra urbem (Cäſ. I, 2). 

) Bon der richtigen Datirung des Vorgangs hängt dag Verſtändnis der 
geſammten Verhandlungen ab. Appian II, 32 ſetzt ihn vor die Entſendung 
Curio's, alſo vor den 27. Dezember: aber dies iſt nur eine unter anderen 
groben Flüchtigkeiten, zu welchen der Excerptor durch ſeine Kürze veranlaßt 
worden iſt; denn keiner der weſentlichen Umſtände läßt ſich mit dieſem Datum 
vereinigen, und es liegt in den Worten ſelbſt ein Widerſpruch, daß die Kon⸗ 
ſuln — was' fie vor dem 1. Januar gar nicht waren — den Abſchluß 
hintertrieben haben follen. Ohne Frage genau wird von Plutarch Cäſ. 31, 
Bomp. 59, Ant. 5 erzählt, daß Cäſar zwifchen dem 1. und 7. neue Snitruf- 
tionen ſchickte: Errei de naoa Kaisagos Txov Enıorohai uergabeıw doxovvros. 
Diefelben langen an nad) den beiden Komitialtagen (Pomp. 59, 3), nad) 
der vestis mutatio (Cäf. 30, 3), nad) Cicero's Ankunft, d. h. dem 4. und 
kurz vor der Vertreibung der Tribunen am 7. Demnad) dürfen wir den 6. 
als den gefuchten Tag anfehen: bis dahin konnte Cäſar's letztes Wort bon 
Ravenna bequem eintreffen, wenn ein Kurier am 1. abends an ihn ab- 
gegangen war. Die Angabe Plutarch's wird durch den am 12. gefchriebenen 
Brief Fam. XVI, 11 beftätigt, in welchem Cicero feine Vermittlung zwiſchen 
dem 4. und 7. in ganz übereinftimmender Weiſe erwähnt. Es iſt ja ftreng 
genommen widerlinnig, wenn man diefe äußerſten Konzejfionen der Zeit nad) 
vor die an den Senat gerichtete Höhere Forderung rückt. Aber es fehlt 
auch jede Äußere Möglichkeit, die zur Verhandlung nothiwendigen Perjonen 
Pompeius, Lentulug, Cato, Cicero, die Bertrauengmänner Cäſar's, an irgend 
einem-anderen Ort und zu irgend einer anderen Zeit zufammenzubringen, als in 
Nom nah dem 4. Januar. 2. Lange denkt zögernd an die beiden Begeg- 
nungen, welche Cicero mit Pompeius am 10. und 25. Dezember in Campa- 
nien hatte, über die er dem Wtticus fein Herz ausfchüttet (VII, 4 u. 8): 
beide Briefe paffen auf die Situation, die jene Vermittlung vorausſetzt, wie 
die Fauſt aufs Auge. 
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Berjammlung, Haft oder Tod über jie al3 hostes togati ver- 
hängt heben. Antonius jprang auf, protejtirte gegen die Vers 
legung der heiligen Rechte des Tribunats, erging ſich in wilden 
Weisjagungen und Verwünſchungen. Wit ihm verließen Die 
Sigung jein Kollege Caſſius ſowie die beiden Difjidenten Curio 
wid Cälius. Nunmehr eriteilte der Scnat den Konſuln, Prä- 
toren, Bolfstribimen neb}t den vor der Stadt befindlichen Pro⸗ 
fonjuln den Auftrag, für die Eicherheit des Gemeinweſens zu 
jorgen (ne quid respublica detrimenti capiat). Die vier Aus- 
geitogenen fuhren eiligſt nachts in Stlavenfleidung auf einem 
Miethswagen zu Cäſar!). 

Bedeutung und Tragweite des eben erwähnten Senatsbe- 
ſchluſſes find bisker unrichtig aufgefagt worden. Cäſar ergeht 
ſich in den leidenſchaftlichſten Ausdrücken über die Verwegenheit 
de3 Senats, für welche er fein Beilpiel in der Geſchichte findet?). 
Er bebandelt die auf Grund jenes Beſchluſſes getroffenen Maß⸗ 
regeln al3 lauter Verſtöße gegen die Berfajjung, als eine Ber: 
legung von göttlichem und menſchlichem Recht?). Die Reueren 


*) Cicero Jam. XVI 11 nulla vi expulsi; Zivius Ep. 109 urbe pulsi; 
ro). VI, 15 curia foroque prohibiti; @ic. Phil DH, 52 pro Deiot 11; 
Dio XLI. 3, App. UI, 33; Flut. Ant. 5; Cäſ. 31; Cäſ. L, 5. Zange beur- 
teilt die Lage zu harmlos, wenn er — gegen die ausdrüdlichen Ausjagen 
der Quellen — Antonius vor ſeiner Flucht aus der Stadt noch eine volts 
verſammlung abhalten lüßt. 

s) 1, 5, 3: decurritur ad illud extremum atgue ultimum senatuscon- 
sultum, quo nisi paene in ipso urbis incenlio atyue in desperatione 
omnium salutis senatorum audacia numquam ante descensum est. e. 1,5: 
quotieuscumque Sit decretum, darent operam magistratus ne quid res- 
publica detrimenti caperet — qua voce et quo senatusconsulto populus 
Romanus ad arma sit vocatus —, factum in perniciosis legibas in vi 
tribunicia In secessione populi templis locisque editioribus occupatis; 
atque haec superioris aetatis exempla expiata Saturnini atque Gracchorum 
casibus docet. quarum rerum illo tempore nihil factum, ne cogitatum 
quidem: nulla lex promulgata, non cum populo agi coeptum, nulla 
secessio facta. 

2) L 6, 5: provinciae privatis decernuntur .. . Philippus et Cotta 
privato consilio praetereuntur ... . neyue exspectant, quod superioribus 
annis acciderat, ut de earum imperio al populum feratır... . eonzules quod 
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verdienen in der That die höchſte Anerkennung: am 21. Februar 
mittag brad) Cäſar mit 30000 Mann von Corfinium in den 
Abruzzen auf und eröffnete am 9. März die Belagerung von 
Brundifium, nachdem das Heer 78 deutjche Meilen in 16 Tagen 
zurüdgelegt batte!). Freilich zeigte die glänzende Vertheidigung 
dieſes Plates den Soldaten, daß der wahre Feind nicht durch 
bloßes Marſchiren zu überwältigen fein würde. Am 17. März 
ſtach Pompeius mit feinen Truppen in See: der Tumult war 
vorüber, der Krieg fing an. 


1) Cicero Att. VIIL, 14, 1; IX, 13 A; Cäjſ. I, 28. 
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einanderſetzungen, die Corippus gibt, indem er die Kriege der Mauren 
erft mit den Vandalen, dann mit den Römern unter dem magister 
militum Iohannesg um da3 Jahr 550 und fdhildert. Er ergänzt in 
diefer Hinficht die Darftellung Prokop's in bell. Vandal. 1. I. Seit 
der Erfchütterung des römischen Weſens in Afrika, wie fie durch den 
Einfall der Vandalen herbeigeführt ward, treten eine ganze Reihe 
mauriſcher Stämme hervor, deren Kamen feit Jahrhunderten, zum 
Theil feit Herodot verjchollen waren. Diefelben waren eben in Ab- 
hängigfeit von anderen Stämmen gerathen und hatten mit ihrer 
politiſchen Selbftändigfeit zugleich die ihrer Benennung verloren. Auch 
. bezeichneten die römischen Schriftfteller der Kaiferzeit alle Stämme 
mit dem generellen Namen der Mauri; nur die Infchriften geben die 
Sondernamen. Die Mauren überdauerten die Zeiten der Nömer, 
welche, wie früher von den Vandalen, ſo ſchließlich durch die Araber 
ihrer Herrihaft beraubt wurden. Die Mauren aber ftanden ftet3 
auf Seite der deftruftiven Elemente, um doch immer wieder von den 
Eroberern bezwungen und der fremden Kultur dienftbar gemacht zu 
werden: in der karthagiſchen Zeit der punifchen, dann der römiſchen, 
zulebt der arabiſchen. Bahlreiche Berberjtämme arabifirten fih und 
Halten fich felbft jet für Araber. Nicht wenige Namen der Orte 
und der Stämme find bis auf den heutigen Tag diefelben wie zur 
Beit der Römer: das alte Lares (ablat. Laribus) ward zu Lorbes, 
das Chufira der Inſchriften zu Kifjira (arab. = „Brod“; alfo um⸗ 
gedeutet); die von Tacitus mehrfach erwähnten Mufulamii heißen jetzt 
Miahel u. f. w. 

Seit der Occupation von Algier durch die Franzoſen haben diefe 
fi eifrig mit dem Altertum der afrikanischen Landfchaften befchäftigt: 
Inſchriften gefammelt (Renier, Guerin), Tartographiiche Darftellungen 
geliefert, an Ort und Stelle Mufeen angelegt, Beitjchriften gegründet 
u. ſ. w. Eine zahlreiche Literatur ift angewachjen; erjt neuerdings 
ſchrieb ein Schüler von 2. Renier, dann Profefjor am Lyceum zu 
Algier, &. Boiffiere, eine „Esquisse d’une histoire de la conqu&te 
et de l’administration romaines dans le nord de l’Afrique et parti- 
culitrement dans la province de Numidie* (Paris, Hacdhette. 1878). 
Es ift mit befonderem Dank anzuerkennen, daß Partid) in dem Brodınium 
S. V—XXXVII die betreffende und nicht an jedem Ort zugängliche 
Literatur verzeichnet und für feinen Kommentar erfchöpfend benutzt hat. 
Der Apparat der Monum. Germ., auch Mommſen's Beirath, ift wieder- 
holt herangezogen. Die einfchlägigen Partien aus Prokop find nach der 
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Moraltheologie (richtiger wohl Kafuiftik), die Schärfe gegen Priefter- 
ftand u.a. m. den Meifter nicht als Briefter, jondern als unerfahrenen 
Laien erkennen lafjen, für den, der mittelalterliche Predigtweije kennt, 
zu weit gehend. Vielleicht gelingt e$ dem Vf., noch weitere Arguntente 
für feine Anficht beizubringen ; jedenfall bat er das Verdienft, den 
Nachweis geliefert zu haben, daß Tauler mit dem Meifterbuch nichts 
zu thun bat. Th. Kolde. 


Geſchichte Kaifer Karl's IV. und feiner Zeit. I. 1316— 1346. Bon 
E. Werunsky. Innsbruck, Wagner. 1880, 


Die entjcheidenden Vorarbeiten zu einer Gejchichte Karl’3 IV. Hat 
Huber in den Regeften dieſes Kaiſers geliefert‘). Sie find in erfter 
Linie dem vorliegenden Werte, dad auf 4 Bände berechnet ift, zu 
gute gelommen. Der 1. Band beichäftigt fi in 7 Kapiteln mit der 
Erziehung Karl's, feiner Wirkſamkeit als StattHalter ſeines Vaters in 
Italien, als Markgraf von Mähren und Landeshauptmann von Böhmen, 
als Pfleger der Grafſchaft Tirol und Theilnehmer an der Heidenfahrt 
des Königs Johann, verbreitet fi) dann über die Mitregentſchaft 
Karl's in Böhmen und feine Thätigkeit in der äußeren Politif vom 
Ende 1337—1340, über die Zeit von der Anerkennung Karl's ala 
Erben der bömiſchen Krone bis zur Eröffnung der Brozefje Clemens’ VI. 
gegen den Kaifer Ludwig und von da an biß zur wittel3bachijch- 
polnischen Koalition gegen dad Haus Luremburg und endlich über 
den Kampf gegen die antiluremburgijche Partei. 

Einzelne Partien diejfer Periode find in den legten Jahren mit 
vielem Geſchick bearbeitet worden; hierher gehören tüchtige Studien, 
wie da3 Buch Riezler's und Müller’. Ungedrudte® Material von 
politiiyer Bedeutung hat der Vf. nicht erlangen können. Er zweifelt 
auch (S. VI), „daß für die Jugendgeſchichte Karl's IV. bis 1346 eine 
auch nur einigermaßen ergiebige Nachleſe möglich fei”. Manches läßt 
fih allerding3 noch finden, zwar in ı Jüngeren Quellen, aber immerhin 
von Bedeutung. 

Im ganzen kann man ſich mit der Gliederung des gefammten 
Stoffed® und der Gruppirung der einzelnen Theile einverstanden 
erklären; nur finde ih, daß vieles in dem Werfe zu breit angelegt 
ift und einzelne Bartien lebhaft an die Kopp’ihe Methode — man 
hat fie einmal mit Runjtftopperei verglichen — gemahnen. 


1) Mittheilungen des Inftitut3 für öſterr. Geſchichtsforſchung 1, 468. 
10* 
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Über die kirchlichen Zuftände Spanien, wie fie wirklich durch 
Simenez geworden waren, in’ Klare zu kommen fcheint mir jebt 
kaum möglid. Fuente, auf deſſen fpanifche Kirchengeſchichte M. fo 
großen (mir ſcheint zu großen) Werth legt, lehrt uns darüber eigentlich 
gar nichts; er ſpricht wohl von den Maßregeln, welche die katholiſchen 
Könige und Jimenez ergriffen, um die Kirche aus Verweltlichung und 
Unswifjenheit zu retten, aber er jagt nicht? von den Erfolgen, welche 
dieſe Maßregeln gehabt hätten. Die zeitgenöffiihen Klagen, welche 
Ad. de Eaftro in feiner Geſchichte der ſpaniſchen Proteftanten über 
den Zuſtand der Kirche in diefer Zeit gefammelt Hat, beweifen viel⸗ 
leicht nicht fo viel, als es auf den erften Blick fcheint, aber ficher bilden 
fie doch gegen die optimiftiiche Anficht M.'s eine nicht unerhebliche 
Inſtanz. Auch auf die Rolle, welche der Biihof von Zamora und 
die Mönche im Aufftand der Comuneros fpielen, darf nıan vielleicht 
fein zu großes Gewicht legen, obwohl es doch einen eigenen Eindrud 
macht, wenn ein Mann wie Andres de Haro im Dezember 1520 an 
den Kardinal Hadrian fchreibt: „Nie gab ed Aufruhr und Skandal 
in diefen Reichen, der nicht von den Predigern ausging, wie wir es 
jebt wieder ſehen“ (Höfler ©. 126), und wenn wir überall die eigent- 
(he Propaganda für den Aufftand von den Mönchen übernommen 
fehen. Wie fünnen wir und aber vorftellen, daß aus fo tiefem Ver—⸗ 
fall, wie ihn auch die fpanifche Kirche im 14. und 15. Jahrhundert 
erlitten hatte, in jo kurzer Beit eine jo glorreihe Erhebung ſtatt⸗ 
gejunden Habe, wo doch die hauptjächlicden Urſachen jenes Verfalls, 
welde in den Snititutionen der katholiſchen Kirche ſelbſt lagen und 
in den zügellojfen Leidenfchafen der ſpaniſchen Natur, ungemindert 
fortwirtten? Unzweifelhaft war fehr vieles gebejfert worden, ganz 
gewiß Hatte die ſpaniſche Kirche eine innere Kraft zuriderhalten, 
welche wir in der übrigen katholiſchen Welt jener Leit vergebens 
ſuchen; aber von da bis zur Schilderung M.'s ift doch noch ein ziemlich 
weiter Weg. " 

So wenig wir aber im Stande find, mit einiger Sicherheit 
Die wirkliche Lage der Spanischen Kirche zur Zeit des Regierungs⸗ 
antritts Karl’3 anzugeben, ebenfo wenig werden wir genau ſcheiden 
können, welcher Untheil an dieſer Herjtellung der ſpaniſchen Kirche 
dem mönchiſchen Fanatismus und der Inquifition, welcher der Wieder: 
belebung der Wiſſenſchaften zukam. Vom fpanifhen Humanismus 
fennen wir biß jeßt nur jehr wenige, ſehr oft verſchwimmende Büge. 
Auch von dem Aufleben der Wifjenjchaften in Spanien denkt der Vf. 
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ſo oder ſo ſtellten und dadurch ihrer ganzen geiſtigen Bildung die 
eine oder die andere Richtung gaben. Da im 16. Jahrhundert die 
religiöjen Zragen alle übrigen beherrichten, Bolitif, Wiſſenſchaft, Kunft 
gleihmäßig beftimmten, fo würden wir durch ein ſolches Werk auf 
den eigentlihen Kern des BildungSprozefje geführt werden, aus dem 
bis auf den heutigen Tag mehr oder weniger die gefammte Rultur 
hervorgegangen if. Denn damals nahm doch jedes Boll die Bofition, 
von der es bis jetzt nicht losgekommen ift. 

Es verfteht fi von felbft, daß diefer Größe die Schwierigfeit 
der Aufgabe entſpricht. Bon dem auf der Hand Liegenden abgejehen 
bejouder3 deshalb, weil eben, wie der Bf. mit Hecht fagt, die eine 
Seite der Bewegung, die katholiſche, bisher von der Forſchung in 
hohem Grade vernadhläffigt worden. Manche Leſer werden e3 vielleicht 
für ein Wagnis halten, eine große Überſicht über eine fo gewaltige 
Bewegung zu unternehmen, ehe die einzelnen Partien einigermaßen 
durchgearbeitet find. Und wer dad Buch aufmerffam gelejen, wird 
diefem Bedenken wohl eine gewiſſe Berechtigung einräumen müſſen. 
Das eigentliche Fundament der fatholifchen Reformation fieht der Bf, in 
der Kirhlihen Bewegung Spaniend, wie fie fih etwa in den vierzig 
Jahren vor Luther’3 Auftreten vollzog. Wenn wir nun aber die wenigen 
Seiten leſen, auf welchen der Bf. diejen Gegenſtand behandelt, fo 
bleiben doch gar viele Fragen und Zweifel zurüd, welche weder hier 
noch aud in den eingehenderen früheren Aufjägen über denjelben 
Gegenftand eine Beantwortung finden. Wir fommen nicht über jehr 
allgemeine Umriſſe hinaus. Der eigentlich religiöje Charakter diejer 
ſpaniſchen Reformation wird nicht vet Har; wie die möndhifdh- 
ascetiſchen zu den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen fi) verhielten, wie 
die Macht der AInquifition neben den aufblühenden Studien ftand, 
und vor allem, welches da3 Refultat der Anftrengungen der frommen 
Iſabella und ihres eifrigen Simenez für den reellen Zuftand der 
ſpaniſchen Kirche war, jehen wir nicht. Der Bf. allerdings bat Davon 
eine jehr Hohe Borftellung. Er rühmt der ſpaniſchen Kirchenreformation 
©. 153 nad, fie habe „einen vollftändigen Erfolg davongetragen“, fie 
„babe ihr Ziel in Spanien vollftändig erreidht*. Gewiß erreichte fie jehr 
Bedeutendes, und was fie erreichte, war für die ganze jpätere Entwid- 
lung der Ehriftenheit von der größten Wichtigkeit, weil Spanien die 
dominirende Macht in Europa wurde. Aber von einem vollftändigen 
Erfolg, der ja überhaupt faum je in geiftigen ragen errungen wird, 
darf man doch wohl nicht reden. 
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Über die kirchlichen Zuſtände Spaniens, wie fie wirklich durch 
Jimenez geworden waren, in's Klare zu kommen ſcheint mir jebt 
kaum möglih. Fuente, auf deffen fpanifche Kirchengefchichte M. fo 
großen (mir jcheint zu großen) Werth legt, lehrt und darüber eigentlich 
gar nichts; er fpricht wohl von den Maßregeln, welche die katholiſchen 
Könige und Simenez ergriffen, um die Kirche aus Verweltlichung und 
Unwifjenheit zu retten, aber er jagt nicht? von den Erfolgen, welche 
dieſe Maßregeln gehabt hätten. Die zeitgenöffiihen Klagen, welche 
Ad. de Caſtro in feiner Geſchichte der ſpaniſchen PBroteftanten über 
den BZuftand der Kirche in diefer Zeit gefammelt hat, beweifen viel- 
feicht nicht fo viel, als es auf den erſten Blick fcheint, aber ficher bilden 
fie doch gegen die optimiftifche Anficht M.'s eine nicht unerhebliche 
Inſtanz. Auch auf die Rolle, welche der Bifchof von Zamora und 
die Mönche im Aufftand der Comuneros jpielen, darf man vielleicht 
fein zu großes Gewicht legen, obwohl es doch einen eigenen Eindrud 
macht, wenn ein Mann wie Andres de Haro im Dezember 1520 an 
den Kardinal Hadrian jchreibt: „Nie gab es Aufruhr und Skandal 
in diefen Reichen, der nicht von den Predigern ausging, wie wir es 
jet wieder fehen“ (Höfler S. 126), und wenn wir überall die eigent- 
liche Propaganda für den Aufitand von den Mönchen übernommen 
fehen. Wie können wir und aber vorftellen, daß aus jo tiefem Wer: 
fall, wie ihn auch die fpanifche Kirche im 14. und 15. Jahrhundert 
erlitten Hatte, in jo kurzer Zeit eine fo glorreiche Erhebung ftatt- 
gefunden habe, wo doch die hauptjächlichen Urfachen jenes Verfalls, 
welche in den Suftitutionen der katholiſchen Kirche ſelbſt lagen und 
in den ziügellojen Leidenfchafen der ſpaniſchen Natur, ungemindert 
fortwirkten? Unzweifelhaft war ſehr vieles gebefjert worden, ganz 
gewiß hatte die ſpaniſche Kirche eine innere Kraft zurüderhalten, 
welche wir in der übrigen katholiſchen Welt jener Zeit vergebens 
ſuchen; aber von da bis zur Schilderung M.'s ift doch noch ein ziemlich 
weiter Weg. " 

&o wenig wir aber im Stande find, mit einiger Sicherheit 
die wirkliche Lage der ſpaniſchen Kirche zur Beit des Regierungs⸗ 
antritt3 Karl’? anzugeben, ebenfo wenig werden wir genau fcheiden 
fönnen, welcher Untheil an diefer Herftellung der fpanifchen Kirche 
dem mönchiſchen Fanatismus und der SInquifition, welcher der Wieder: 
belebung der Wiſſenſchaften zukam. Vom fpanifhen Humanismus 
fennen wir biß jet nur fehr wenige, ſehr oft verſchwimmende Büge. 
Auch von dem Aufleben der Wiſſenſchaften in Spanien denkt der Bf. 
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feinen einzigen hervorragenden politiſchen Kopf erzeugt, warum damals, 
in der großen Kriſis deutſcher Geſchicke, nicht einmal einen einzigen 
durchſchlagenden politiichen Gedanken? 

Vielleicht gibt und der 2. Band des Pf. darüber eine Aufflärung, 
die wir biöher überall vergeblich gefucht haben. Möchte er ſich ent- 
Schließen können, an dem Begriff der Fatholifchen Reformation nicht 
zu ftreng feſt zu halten, jondern in dem großen Kampf der beiden 
Kirchen ganz unbefangen die lebendigen Kräfte wirken laſſen, welche 
für die eine und die andere arbeiteten. Wenn er und fo durd) die 
Wechſelfälle des 16. Jahrhundert? Hindurchführt, jo wird er unfer 
Berftändnis desfelben wefentlich fördern, wie ich denn gern befenne, 
daß troß der herborgehobenen Differenzen mich lange fein Buch aus 
. Diefer Zeit jo belehrt und angeregt hat. Es wird hoffentlich auch 
Dazu beitragen, den Beitgenofjen die alte Wahrheit in's Gedächtnis 
zu rufen, daß die wahre Kraft und Bedeutung der Gejchichte erft 
Hervortritt, wenn fie durch weite Räume dahinjchreitet und an großen 
Stoffen arbeitet. Freilich ift fie dann tauſend Ausſtellungen aus- 
gejeßt von den vielen, deren Zwergreiche fie jtreift, aber die Tadeln- 
den felbft fühlen fich über ihre Enge emporgehoben und der eine und 
andere vielleicht jogar veranlagt, von der Vorarbeit zur Arbeit über- 
zugehen, von der materiellen Sichtung und Sammlung zur Geidicdt- 
ſchreibung. Auch die Feine Detailarbeit ſelbſt erhält von jo großen 
Überfichten erſt die dankbarften Aufgaben. Wenn oben gefagt wurde, 
e3 habe etwas Bedenkliches, fie zu wagen, ehe die einzelnen Partien 
einigermaßen durchgearbeitet jeien, jo haben auf der andern Geite 
weſentlich ſolche Wagniſſe der Forſchung die fruchtbarſten Yingerzeige 
gegeben, nämlich diejenigen Punkte bezeichnet, an welchen es lohnt 
einzubohren. H. Baumgarten. 


Julius Ney, Geſchichte des Reichſtags zu Speyer im Jahre 1529. 
Mit einem Anhange ungedruckter Akten und Briefe. (Sonderabdruck aus den 
Mittheilungen des Hiſtoriſchen Vereins der Pfalz.) Hamburg Kommiſſions⸗ 
verlag der Agentur des Rauhen Hauſes. 1880. 

Der Vf. hat in ſeinem Amt als Pfarrer zu Speyer einen Anlaß 
zu eingehenden Forſchungen über denjenigen Reichstag gefunden, 
welchem vor allem der Nanıe der Stadt feinen bedeutenden Klang in 
der ganzen evangelifchen Welt verdankt. Zum erjten Male feit ob. 
Joachim Müller's Hiftorie von der evangeliichen Stände Proteftation 
und Appellation (Jena 1705) ift hier der Neichdtag von 1529 wieder 
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paye de belles phrases et nous devons nous en mefier d’autant plus. 
Comptiez, que nous Ve uous endormons pas et que, si l’on nous précipi- 
tait Jans labime, ce ne sera pas sans efforts et que nous y emporterons 
"estimue de hos coutemporains. 

Nous pouvons compter sur la discretion du porteur de ces lignes 
yue teutefois je vous prie de brüler après en avoir fait la lecture. 

Aztvez l’assurance de mon attachement inviolable et de ma plus 
baute vstime. H. 


Stein’3 Antwort. 
P. le 21 de Juillet 1811. 


.. .„ Pour éviter & votre E. Pennui des discussions, j’envoie & K(unth) 
une note sur la maniere d’ex&cuter le plan en question, veuillez lui 
faire savoir verbalement votre r&ponse, il me la fera parvenir d’une 
maniere süre par la voie de Buchw(ald). 

Je partage l’opinion de V. E. sur la faiblesse des acteurs et des 
moyens et c’est elle, qui nous doit faire desirer la dur&e de la paix, 
pourvu qu’il n’existe une volont& bien prononcee de nous perdre et que 
les conseils du desespoir soient les seuls qui restent & donner. — Nous 
sommes enveloppes et entour&s de grands corps d’armöe, qui peut-£tre 
n’attendent que l’hiver, l’e&loignement des flottes anglaises pour fondre 
sur nous. — Dieu veuille proteger le roi et sa famille. 

L’esprit qui se manifeste dans Pintsrieur d’apr&s les donnees, que 
notre ami vient de me donner est tr&s-blamable et pernicieux, c’est un 
esprit de vertige, qui tend & une dissolution générale, il ressemble & 
celui qui a amen6 en 1789 la revolution en France, oü noblesse, clerg6, 
parlement se r&unirent & tout bouleverser et se trouverent ens6velis 
sous les ruines de l’antique &difice. 

Je crains singulitrement les cabales de V(oss) et de ses adherens 
et leur coalition avec B.!) qui a passe Prague sans venir me voir et 


1) Hier ift wohl zunächſt an Beyme zu denken. Herausgeber hat nicht er= 
mitteln fönnen, ob Beyme vielleicht damals bis zu feinem Wiedereintritt in den 
Staatsdienft einen andern Wohnfit ala Berlin bzw. Steglig gehabt hat. Daß er 
im Juli 1811 in Böhmen war, geht aus einem in demfelben Hefte befindlichen 
Briefe des Präfidenten Merkel an Stein, datirt Karlsbad 23. Juli 1811, her- 
vor, in welchem es beißt: „Unter den biefigen Badegäften befindet fich auch der 
Großlanzler Beyme und mehrere kurmärkiſche Stände. Immer fcheint mir 
eine ftarfe Reaktion im Werfe, und wer weiß, wie bald Herr v. Voß an die 
Spitze tritt!! So viel ich bei dem Mißtrauen, dag man gegen mich zu hegen 
fcheint, weil id nit von Adel bin, merken kann, find die Wünfche des 
märlifchen Adels auf Herrn dv. Voß gerichtet und überhaupt alles auf eine jehr 
ſtark ariftofratifche Reaktion gerichtet! Stürme gibt's gewiß bald, auf alle 
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qui se rend & Berlin. On m’assure, qu'il n’a point discontinue & 
correspondre avec le roi. Ne serait-il point possible de vous rapprocher 
et d’activer Sch(oen) et N(iebuhr)? Je crois que le premier serait plus 
accommodant dans ses opinions et que son emploi ferait cesser les 
clameurs de ses amis, qui me paraissent se r&unir au parti de V. 

Les factieux — qui sont-ils, oü sont-ils, que veulent-ils, c’est un de 
ces noms de parti, que nous avons vus se: succ&der rapidement et que la 
calomnie a employ6s utilement contre ceux, qu’on veut perdre. J’evite 
toutes les grandes r&unions, les bains ete,, je ne vois que 3 ou 4 maisons 
& Prague et je ne puis empächer d’&tre accuse d’intrigue. Qu’on me 
cite un fait, une d&marche. Rappelez-vous seulement les miserables 
petits ressorts, qu’on & fait jouer pour me perdre en 1808 et jugez 
d’apres cela de l’existence de ces soi-disantes factions, 


Ein Schreiben des Freiherrn vom Stein zur deutſchen 
Frage 1813. 
Mitgetheilt von P. Bailleu. 

In Ludwig dv. Ompteda’3 politiichem Nachlaß (3, 232) findet fich 
ein Schreiben des Grafen Münfter vom 1. September 1813, in 
welchem er dem Grafen Ernft Hardenberg feine und des Brinz-Regenten 
Anſichten über die künftige Verfaffung von Deutſchland entwidelt. Er 
bittet ihn am Schluß feine Schreibens, dasfelbe dem Freiherrn vom 
Stein mitzutheilen, und in der That Hat fi in den Papieren des 
Grafen Hardenberg eine Uufzeichnung von der Hand Stein’3 erhalten, 
die fih offenbar auf die Depejche des Grafen Münfter bezieht. 

Wiewohl mit dem gleichfalls bei Ompteda (3, 224) veröffentlichten 
Memoire Stein's über eine deutſche Werfafiung vielfach überein- 
ftimmend, verdient diefe Aufzeichnung, jo eigenartig in Form und In⸗ 
halt, do dem Publikum nicht vorenthalten zu werden. Die Rück⸗ 
ficht auf da leichtere und bequemere Verftändnis wird, hoffe ich, den 
wiederholten Abdrud der Depefche des Grafen Münfter entichuldigen. 

Graf Münfter an Graf Ernft Hardenberg. 
London 1813 September 1. 

Or que VAutriche s’est d&clar&e pour nous, il devient important que 
nous sachions ses veritables vues relativement au sort futur de l’Alle- 
magne. Vous m’avez instruit qu’elle n’ambitionne plus la couronne 


Säle im Innern; von außen, wenn man in P. feinen Zeitpunkt wird ab⸗ 
geſehen Haben; denn zum jehen, hell jeben, find wir nun einmal, wie es 
ſcheint, nicht geeignet.” 
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Seeräuberhauptmann, unter deſſen Anführung man bisher nach) Herzensluſt 
geplündert, unterdrüdt und ſich gebrüjtet Hatte. 

Man will alſo dem Bundeshaupt eine große Gewalt geben, um die 
einzelnen Theile zufammenzuhalten. Diefe Gewalt muß fich ſtützen, nicht auf 
papierne Verträge, fondern auf Geld, Soldaten und jede Art des Regierungs- 
einffuffeg. Das Bundeshaupt muß alfo das Recht Haben, Krieg und Frieden 
zu ſchließen allein oder mit Zuftimmung des Reichsſstags; es muß Fräftig in 
die Bildung und Leitung der Streitfräfte eingreifen, e8 muß auch auf das 
Innere der Verwaltung eines Landes Einfluß haben, dem Unterthan Schuß 
geben gegen die Bedrüdungen der Fürſten. 

Geſchieht dieſes alles, jo wird der Fürſt nur auf innere Landespolizei 
eingejchränft, er wird fich mit ihrer Ausübung, mit der Nechtöpflege be= 
ihäftigen, feine übrigen politiihen Verhältniſſe werden aufhören. 

Zugleich ift es aber von der größten Wichtigkeit, daß das Innere der 
Länder fo fonitituirt werde, um ben Einwohnern Sicherheit für das Eigen- 
tum und da8 Leben zu verbürgen, dur) Anordnung von Ständen, von 
einer guten Gerichtöverfaffung. 

Wenn nun alles dieſes foll ausgeführt werden, jo entiteht die Frage: ift 
Rußland mit einer folhen Vergrößerung der öfterreihiihen Macht zufrieden? 
welches iſt das Intereſſe von Preußen hierbei? 

Ich glaube, daß Bereinigungswege möglich find, nur mülfen fie ein- 
geichlagen werden; man muß nicht glauben, daß Schweden und der Kronprinz 
eine entjcheidende Stimme haben: diefer ift Täftig und ohme Talent und. 
jenes null. 


Bemerfung. 

Da der Auffat von Th. Flathe über die Memoiren de Herrn dv. Frieſen 
bereit3 Anfang März im Drud fertig geftellt war, jo konnte in bemjelben 
auf die „Erinnerungen zu Erinnerungen” von Graf Beuft feine Rückſicht 
genommen werden, 

©. 27 8.10 v. u. ließ: befennt 
„5 „ 82.0 „: nach ihm 
„3 „ 22.0, „ : Belehrung 
„83, 1v. u. „ : 1852 
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führung anwenden, wenn gegenüber den Ergebniffen der bezüg- 
lihen neueften Unterfuchungen deutjcher Forscher von einem 
„Borgreifen“ noch die Rede jein fünnte. Dieje neueſten Unter- 
juchungen und der authentiſche Bericht, zwiſchen welchen acht 
Sahrzehnte Liegen, jtehen fich aber in den Endergebnijjen immer- 
bin beträchtlich näher als B. mit feiner Hypothefe. Und haben 
wir Deutjche nach B. big zum heutigen Tage den Gejandtenmord 
als einen Schandfled in unſerer Gejchichte verzeichnet, jo fürchten 
wir, daß fein Erperiment ung von diefem Makel ſchwerlich be= 
freien wird. Aber vielleicht fteht es troß alledem nicht So ſchlimm 
um und. Cine Greuelthat, die Szefler Hufaren verübt haben, 
kann unferer nationalen Ehre faum etwas anhaben; und ſtanden 
ja, was wir nicht zu enticheiden wagen, noch andere recht3- 
theinijche treibende Kräfte Hinter ihnen, jo müßte ihr deutſcher 
Charakter vor allem erit feitgeftellt fein. Und jelbft „in dieſem 
Falle hätte der gejchichtliche Sorjcher fich an einen anderen noch 
höhern Grundiag zu erinnern: die Wahrheit über alles! 


ZB 3 IJmmfe. 


s Site, Yariızs se: Yon a5 Füh wm. x om 
mal, Sch SUSerT Sic gercheter ur Liam ı sm ._ 3° — 
se Zar "sure u 3er Eilneimle mr oh WUmmsde ud 
x Asereaceemaeg me 3 Ysummm erwiel- meer. we 
ie x ex ceı eig FE ng Zee moi New Se 
fs Serse-ueen ig. Timmer ulimmmer zı 3 Scyiblem 
Erster 5. 

kersertehe, Be un gap Bere gefnret rmancmr werder Sirenen, 
nie 4 Tr, was ar de elarmemer Zımmem. 1a wen eh 
deie iahlich iberiehen läit. mir Frber; ielır 

Kat; em Zuge über Nie Zummz, zu Kordermerrumg ber 
Griehentiäste au den Ferrenger, De mh = jameı Aicen er- 
boten hatten, Satıe Tareios tur der Regabuzes Ne ıbrafikche 
Küte und Maled oxien unternerwı [sten Zurh den Amftand 
Ber Jonier, deñũen Zämprung jechs ;yeldzge eriorderte. aehemdert 
in dieier Hichtung weiter zu geben, nimmt er ummittelber nach 
Riederweriung der Jonier Dieielbe wieder aui. Teer Zug des 
Mardonios Hiellt jene Herrichaft bis zum Oſymwo⸗ wieder ber; 
fie wird durch eine Reihe von ;yeitungen an der ıhrafikchen Küite: 
Haus, Toristos, Eion, durch die Entwarnung von Thaſos 
(Serod. 6, 465) geiihert. Darauf wird die Aufforderung an Die 
Kantone der griechijchen Halbintel gerichtet, jich der Dberhoheit 
des groben Königs zu unterwerien. Dieſer Aufforderung Rad) 
drud zu geben und Nachachtung bei denen zu ſchaffen, die ſie 
geweigert, d. h. bei Athen und Eparta, wird die Expedition des 
Zatis und Artaphernes gerüjtet. 

Zer Bug des Mardonios hatte gezeigt, daß Frühjahr und 
Sommer nicht ausreihten, die Truppen ans dem Innern des 
MHeiches liber den Hellespont längs der thrafiichen Küjte an Die 
Grenzen von Hellas zu bringen. Man kam jchneller dorthin, 
wenn man die Flotte, die für die Proviantirung des Heeres 
doch nicht zu entbehren war, zum Vehikel desjelben machte, wenn 
das Landherr gleich im Dften des Mittelmeerez eingejchifft wurde, 
um dann mitten durch das ägäiſche Meer an die Küjten bon 
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jhaft auf den Kyfladen, auf Euböa und mitteld Einjegung des 
Hippias in Attifa vor der Nachtgleiche, vor den Stürmen des 
Herbites, vor dem Winter erreicht fein mußte. Die Flotte des. 
Mardonios hatte die Wirkung der Herbititürme im verderblichiten 
Umfange erfahren, und der Winter hinderte die Heranführung 
des Proviants. Es war demnach geboten, die Entjcheidungenr 
möglichjt zu beichleunigen, den Kampf im Felde den Belagerungen 
vorzuziehen, die jich, wie man unlängjt vor Milet erlebt, troß- 
aller Belagerungsmittel und Künſte recht lange Hinausziehen 
fonnten. 

Diefen aus der Gejammtlage und dem Zwede des Zuges 
folgenden Borausjegungen, Bedingungen und Aufgaben entipricht. . 
Herodot’3 Erzählung in jchlichter, gedrängter und einfacher Weife. 

A. Kirchhoff hat nachgewieſen, daß Herodot jeine Erkundi— 
gungen in Athen in den Sahren 446 big 443 eingezogen, daß er 
vor dem Jahre 440 in Sparta zu gleichem Zwecke war, daß die 
Ausarbeitung der Darftellung vor Beginn des Sommers 430- 
die Schlacht von Marathon eben Hinter fich hatte (Entjtehungs- 
zeit S. 12. 16.44). Die wejentlichen Momente diejer Darjtellung 
find folgende: Das „itarfe und wohlgerüftete Heer“, bei dem 
jich Kerntruppen des Reiches, Perſer und Saken, befinden, wird: 
bei Tarjos, d. 5. da, mo die große Straße aus dem Innern 
des Perſerreichs jich dem Mittelmeere zuerjt und zumeijt nähert, 
eingefchifft, die Flotte jteuert längs der Kiüfte Kleinafiend bis 
auf die Höhe von Samos, von hier auf die Kykladen. Stadt 
und Tempel von Naxos werden verbrannt, die gefangenen Naxier 
zu Sflaven gemacht, die übrigen Injeln unterworfen, fie müffen 
Geijeln und jofort auch Kriegsvolk zum weiteren Zuge ſtellen 
(6, 99). Die Flotte jteuert dann auf die Südjpige Euböa's. 
Karyitos weigert die Ilnterwerfung; die Verwüjtung der Ge- 
markung, die Einjchließung der Stadt genügt, fie zur Fügſam⸗ 
feit zu bringen. Die Flotte fteuert nordwärts den Sund zwifchen 
Attila und Euböa hinauf. Das Kleine Eiland Aigileia in diejem, 
die Küſte Euböa's bei Tamynä ſüdwärts von Eretria wird befeßt,. 
die Pferde und das Landheer werden ausgeſchifft. Die Eretrier 
wagen nicht, obwohl die Athener ihnen Die 4000 Kleruchen, welche 
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die Schlacht von Marathon. 253 


durch welchen Dareios das Neich des Kyros wieder aufrichtete, 
verloren nach der Injchrift von Bagiftan: die Armenier bei Atjchitu 
2024 Mann, danach bei Antijara 2045 Mann; die Margianer 
4024, die Parther und Hyrkanier bei Batigrabana 6560. Wäre 
die Niederlage bei Marathon nicht in durchgefochtener Schlacht 
erlitten, wäre fie nicht empfindlich gewejen, hätte fie den Perſern 
nicht großen Reſpekt vor der militärischen Tüchtigfeit und Leiftungs- 
fähigfeit der Griechen gegeben, jo wüßte ich wenigſtens weder 
die langen Vorbereitungen noch die großen Dimenfionen zu er- 
Elären, die Kerze feinem Zuge — auf dem nun Flotte und Heer 
einander unterjtügend wirken jollten — gegeben hat. Nach alledem 
muß dem Berichte Herodot’3 über die Schlacht von Marathon 
Geltung, müfjen der That von Marathon die Ehren bleiben, die 
fie verdient. Es war die größte von allen, die Hellenen jemals 
auf dem Schlachtfelde vollbracht haben. 


V. 
Stuart uns Sobieski. 


Bon 
Rand Yaulı. 


Um Einfegung und Behauptung der Welfiſchen Dynaftie auf 
dem Thron Großbritanniens haben fich neben den englifchen Whigs 
und einzelnen hannöveriichen StaatSmännern, wie namentlich den 
Grafen Bernftorff und Bothmer, einige Yremdlinge ein kaum 
geringeres Berdienjt errvorben. Alle ohne Ausnahme aber waren 
fie Proteftanten, denn eben die Durchführung der protejtantifchen 
Succeſſion blieb auch Jahrzehnte nach dem Ableben der Königin 
Anna im Kampfe mit den katholischen Tendenzen von halb Europa 
die Lofung. 

Bon den Fremden fommen beſonders drei in Betracht. Robe⸗ 
thon, hugenottiicher Herkunft, der ſchon König Wilhelm III. und 
feinem Freunde Bentind Graf Pembrofe als Sekretär gedient 
Hatte, nach Wilhelm’3 Tode an den Höfen Georg Wilhelm’3 
von Selle und Georg Ludwig's von Hannover thätig geweſen 
und, als leßterer im Jahre 1714 König von England wurde, 
ihm wieder dorthin folgte, wo er, in den Adelsſtand erhoben, 
dem Könige und feinen Miniitern ala Geheimer Legationgrath in 
der außwärtigen, vorzugsweiſe franzöſiſch geführten Korreſpondenz 
zur Seite jtand. Er war recht eigentlich dag Bindeglied zwijchen 
dem vor dem englifchen Parlament verantwortlichen englifchen 
Kabinett und den Miniftern der deutichen Kanzlei, von denen ſich 
der Fürſt niemals trennte. „Ohne ihn wäre”, wie Spittler jagt?), 


1) Meinerd und Spittler: Göttinger Hiftor. Magazin 1, 546 ff. 
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fames Auge zu haben und zumal beim Abſchluß von Berträgen 
ftets Die ausſchließliche Berechtigung des Hanies Braunſchweig⸗ 
Liineburg zu vertreten. War doch die Regierung Georg's L 
ſchon im zweiten Jahr durch jene Erhebungen in Schottland und 
Nordengland ernftlicdh bedroht worden, welche freilich Jakob TIL 
nicht auf den Thron jeiner Bäter einzuiegen vermochten, aber 
doch über die europätichen Reiche weit verziveigte Komplotte ent- 
hüllten. Aus Frankreich, aus Lothringen und Avignon aus⸗ 
gewieſen, hatte der Prätendent jüngft bei Papſt Clemens XI. in 
Rom und Urbino Aufnahme gefunden, von einer Anzahl vor- 
nehmer Parteigänger, Engländer, Schotten und Iren, begleitet, 
die an allen Höfen, wo nur irgend eine Spannung mit der 
engliſchen Politik herrichte, gefchäftig ihr Wejen trieben. Und 
wahrlich, auch daheim ſchimmerte ihren Hoffnungen immer noch 
das Glüd. Der wenig anmuthende fremde Fürſt mit ſeiner 
fteifen, als habgierig verfchrieenen hannöveriſchen Umgebung, die 
unfelige Verfeindung mit feinem Erjtgeborenen, dem Prinzen von 
Wales, die, da fich alsbald die Parteien einhingen, zu einem 
politifchen Argernis anwuchs, der Zwieſpalt, welcher wenige 
Jahre nad) Beftegung der Tories unter den Whigs ausbrach, 
Berjonen und Verhältniſſe Iodten beftändig, um bei der 
ersten ernftlichen Erjchütterung des europäiichen Friedens dem in 
der That recht morjchen Neubau einen vernichtenden Stoß zu 
verſetzen. 

Daher denn drinnen und draußen eine ſtets angeſpannte, 
fieberhafte Uberwachung aller Übelgeſinnten, wobei weder Hein- 
liche Polizeifniffe noch eifrige Verwerthung felbjt oft wenig be- 
gründeter Gerüchte verjchmäht wurden. So hatte im Herbit 
1716 Lord Stair, der Gejandte in Paris, ein fchottifcher Whig, 
gemeldet, daß Jakob, der ſich damals noch in Avignon aufhielt, 
an einer Filtel lebensgefährlich erkrankt und der Barifer Chirurge 
Gusrin zu einer hoffnungslofen Operation dorthin berufen fei?). 
Faſt mit Sicherheit jcheint man in London auf einen erlöjenden 
Ausgang gerechnet zu haben. Während zu Anfang des Jahres 


1) Robethon an St. Saphorin Oktober 31. 1716. 


Und in der That, der Prätendent trai bereit3 Anjtalt, ſich 
jelber nah Epanien zu begeben, wie Mar den Freunden nad) 


— — 


4) que les liaisons les plus essentielles fussent altérées par un beau 
zele pour les criailleries d’une vile prötraille, peste de tous les etats, 
November 8. 

2) Au reste il n’y dit pas un ınot, que cette princesse ait &t€ maride 
par procureur, Robethon Rovember 11. 

s, Stärter Robethon am 8. November: ce ridicule revers arrivant & 
V’entr6e de nötre session y gäteroit toutes nos affaires et par consequent 
eelles de ’Empereur. Car tr&s certainement nos meilleurs Whigs refu- 
seroient de donner une flotte & S. M. 

*%) Nous sommes toujours instruits, que Mar Ecrit icy, mais il faut 
tesıir la chone secrette. C’est par lä, que nous scavons, que Mar luy 
metme avoue, que la Sobieski n’est pas mariee par procureur. Robethon 
November 22, ähnlich November 25. 
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im Kriege gegen Epauien berährte ımd je als böſe Intention 
gegen den Kaiſer auslegte, nickte dieter beifällig mit dem Kopfe 
md meinte: il est necessaire de scavoir, ou l’on est avec le 
Pape et de voir avec luy le fond du sac!). Er lieg über- 
haupt eine ftarle perfünlidye Erbitterung durchblicken. Aber weiter 
war doch mit ihm wicht zu kommen. Dafür jorgte auch fernerhin 
jein Großſtallmeiſter Altheim, der aus feiner Gunft nicht zu 
verdrängen war, felbft nachdem die ſchnöde Intrigne, zu der ſich 
fein junger Schwager Graf Niembich, die Ipaniichen Höflinge und 
die Savoyarden unter St. Thomas verichworen hatten, um dem 
Prinzen Eugen die Ehre abzujchneiden, verdientermaßen geicheitert 
war. Ebenjo wenig ruhte die alte Kaiſerin, die mit aller Leiden⸗ 
haft ihren Bruder, den Kurfürften von der Pfalz, zu jenen 
unbarmherzigen Berfolgungen feiner evangeliichen Unterthanen 
anftachelte, welche um dieſelbe Zeit beitrugen, die Spannung zwiſchen 
dem hobenzollernfchen und dem welfifchen Hauſe zu mindern. Und 
ed war in der That ein ftarles Stüd, wenn trogdem Pfalzgraf 
Karl Philipp durch feinen Gefandten in Hannover ein Wort für 
feine Nichte, die Sobiesta-Mutter, einlegte, Damit der Kaifer fie 
unbehelligt in Ohlau weiter refidiren laſſe. Die proteftantifchen 
Mächte mußten wahrlich darauf bedacht fein, der violation jed- 
weden Vertrags durch die römiſch-katholiſche Agitation in aller 
Welt entgegenzutreten ?). 

Ihr Brempunkt lag im Südwelten des Erdtheils, fo lange 
der Abenteurer Alberoni, der den Kardinalshut trug, fih in 
Madrid am Ruder behauptete. Sein Angriff gegen England 
freilich war bereit gefcheitert. Denn faum war im März Jakob 
Stuart bet ihm angelangt und das Gefchwader der Erilirten 
von Eadir ausgelaufen, jo wurbe dasfelbe, nachdem es Finisterre 
paffirt, in einem atlantijchen Sturm zu Schanden. Daß es zivet 
Fregatten mit den Lords Marifchall, Seaforth, Tullibardine und 
300 Spaniern an Bord gelang, die ſchottiſche Weſtküſte zu erreichen 
und in Roßſhire zu landen, wurde von der englifchen Regierung 


ı) An Stanhope September 3. 
#) Les Puissances protestantes ne peuvent regarder tranquillement 
ces violations. Etanhope aus Hannover, September 15. 
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Wichtiger ift eine andere von B. aufgeftellte Behauptung Man 
nahm bisher an, daß die Würzburger Chronik bis zum Jahre 1044 
der Epitome wörtlid, vom Jahre 1044 bis 1054 dem Inhalte nach 
gefolgt, dagegen der Reft biß 1057 original ſei. B. dagegen ſucht 
darzuthun, daß bereit3 mit dem Sabre 1045 nah Yorm und Anhalt 
die eigene Berichteritattung des Würzburgers beginne; fie jei zwar 
an Umfang zuerjt noch dürftig und würfle insbeſondere chronologijch 
ungenau die Ereigniffe mehrerer Jahre durch einander, „verbreitere” ſich 
aber von Sahr zu Jahr und nehme an Genauigkeit zu, „bis fie ſich 
zulegt in den Jahren 1055. 56. 57 als wohlunterrichtete und, wie 
e3 ſcheint, volllommen zeitgenöffiihe Duelle von nicht geringem Werth 
audweift“. Auf diefem Wege will der Vf. zugleich die ausreichende 
Erklärung der genannten legten drei Jahre, die bisher gleichſam in der 
Luft gejchwebt hätten, gefunden haben. Mit dem Jahre 1057 nimmt er 
zugleid eine Pauſe in der Niederjchrift der Würzburger Chronik an; 
die folgenden, zu veftituirenden Jahre derſelben Hält er nicht für 
gleichzeitige Aufzeichnungen; erjt mit dem Jahre 1090 ungefähr, meint 
er, habe ein jüngerer Autor die Fortjegung unternommen. 

Bon diefem allen wäre zunächſt das Wichtigſte die Frage, ob 
B. mit jener feiner Behauptung, daß die Würzburger Chronif bereits 
mit dem Jahre 1045 jelbftändig und von der Epitome refp. von 
Hermann von Reidjenau unabhängig zu fein beginne, im Rechte it? 
Wir müfjen geftehen, daß er und in diefem Falle nicht überzeugt hat. 
Darüber befteht ja fein Streit, daß die Würzburger Chronik feit dem 
Sabre 1045 nicht mehr wörtlich mit Hermann von Weichenau über: 
einftimmt; aber der Beweis, daß zwijchen ihr und diefem von du 
ab troß aller Kürzungen des Chroniften keinerlei Verwandtſchaft 
mehr zu entdeden fei, ift mitnichten erbradht, oder, was dasſelbe ilt, 
die Hinderniffe, die jener feiner Behauptung entgegenstehen, hat er 
keineswegs alle au dem Wege geräumt. Gerade, um hier nur dieſes 
eine zu eriwähnen, die chronologifchen Ungenauigkeiten der Angaben 
in den betreffenden Jahren, die B. felbjt zugibt (S.20), jprechen 
doch ebenjo gut gegen ala für feine Annahme und erweden in ung 
Argwohn gegen eine gleichzeitige oder den verzeichneten Ereignifjen 
zeitlich nahejtehende Niederjchrift, was doch, wenn B. Recht be⸗ 
halten ſoll, unzweifelhaft der Fall ſein müßte. Und dann, ohne die 
Frage im übrigen erſchöpfen zu wollen, vermögen wir nicht einzuſehen, 
was aus dem Umſtande, daß die Jahre 1055—57 der Würzburger 
Chronik ohne eine ſolche Annahme gewiljermaßen in der Luft jchwebten, 
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phaſen in demſelben Mbichnitt zu geben. Der Wun'ich, ınnerbaib 
dieſes Rahmens mögtichit Autbenttiihes zu zeben, hat :hn vewogen. 
jeinem Werke bisweilen Mbichnitte ıus Korreinondenzen. Denffchrriten. 
Kabinetsordres einzuderfeiben. 

Es genüge, hier noch einmat ıuf die befannte und Durch Diele 
Daritellung bis zur Evidenz fundgethane Thatiache Ainzumerten. daß 
die preußiſche Regierung das PBanfnotenmonovot 1uferit orlichtig 
bandhabte. Ihre Bankvpolitik ift bis zum Xabre IA eine ſtreng 
fonjervative Der Initiative der zwei hebentendften ‚yinanzfavazitäten 
der Neuzeit, Tavid Hanſemann's und Camphauſen's, war »s zu danfen. 
daß dem Bedürfnis der Vrivatinduſtrie und Des Handels nach neuen 
Banfinitituten auf rundlage der Kapitalsniſociation und mit em 
Necht einer beichränften Naten-Emiſſion endlich Rechnung ‚ertragen 
wurde, zum Wohle ner (Einzelnen wie des ganzen Staats. Mit der 
Übernahme des Handelsminiiteriums und zugleich der oberiten Banf- 
feitung Dur ». d. Heydt, Frichling 1851, trat wieder eine Veriode 
des Stillitands uf dieſem (Wehiete ein: v. d. Heydt zeigte ſich hier 
al3 ein überaus vorfichtiger ‚Yinancier, der lieber auf jeden Gewinn 
verzichtete, ald Daß er den Staat au nur das geringite Rifiko 
taufen ließ. Heydt's Znitem wurde erſt rallen gefallen, als Die geieg- 
gebenden Berfammtungen ihrerſeits die Initiative zur Heritellung viner 
freieren Praris ergriffen. Die Regierung folgte hier, itatt zu rühren. 

Als das harafteriftiichfte Ereignis für die Beriode v. d. Hendt 
fann man die varlamentariiche Bank-Enquete der Jahre 151 52 
bezeichnen. Tieie auf Anla des Abgeordneten Harkort vorgenom— 
mene Unterſuchung über die Entwicklung des Banfweiens in Preußen 
unter Heranziehung der einichlägigen Berhältnitie von England, Schott: 
(and und den Pereinigten Staaten führte in ihrem (Gefolge zu einem 
offenen Bruch mit dem bisher befolgten und von der Enquetefommii- 
fion entfchieden verurtheilten Syſtem des Banfmonopols: fie führte 
gleichzeitig zur Milderung der für Die Begründung von Privat: Zettel- 
banfen erlaſſenen, ftrengen Normativbeningungen vom 15. September 
1848, fie führte zu der Verückſichtigung der Bedürfniſſe des Grund- 
befigea durch Verbeſſerung der Hypothekengeſetzgebung und Begrün- 
dung von Vodenfrebitbanfen; fie führte endlich zur Beichränfung des 
Verkehrs der Meinftantlihen, fog. „wilden“ Kajjenfcheine: mit einem 
Wort, alle Heformen der Bankgeſetzgebung datiren fo ziemlich von 
dieſer Enquete ber, wenngleich der fortgejegte Widerftand v. d. Heydt’3 
ihre Verwirklichung noch auf volle fünf Jahre zu verzögern mußte. 
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Se mehr wir und der Gegenwart nähern, um jo mehr wächſt 
unfer Intereſſe. Der Bf. Hat fi dabei dad Verdienſt erworben, 
ung durch Auszüge aus den ihm mit großer Liberalität vorgelegten 
Minifterialaften der Jahre 1848—1870 einen Haren Einblid in die 
Stellung gewinnen zu laſſen, welche dad Minifterium Ende der fechziger 
Sahre gegenüber dem Drängen de Publikums nach Begründung 
von Aftiengefellichaften einnahm. Es verräth fi) darin eine weiſe 
Mäßigung, die vom Prinzip möglichiter Freiheit für alle natürlichen 
und gejunden Erpanfionsimpulfe ausgehend, in jedem konkreten alle 
die Pflicht wachfamster und unabläffiger Kontrolle nie aus den Augen 
verliert. Unter diefer von Vorficht und Konjequenz geleiteten liberalen 
Bankpolitif nahm die Entwidlung des Privatbankweſens, erft auf dem 
Gebiet des beweglichen, dann auch auf dem de3- unbeweglichen Befites, 
in den Jahren 1868— 71 ihren ungeahnten und großartigen Aufs 
ſchwung. Erſt mit dem Augenblid, wo jene Prinzipien der Vorficht 
und Mäßigung bei Seite geſetzt wurden, begann jener rapide Rüd- 
gang, an deſſen Ende wir endlich angelangt erjcheinen, der übrigens, 
al3 über die Grenzen des Werkes hinausgehend, hier nicht mehr berüd- 
fichtigt wird. 

Eine jehr eingehende Berüdfichtigung findet dagegen die Organis 
ſation des Grundkredits von 1858 big 1870 (3, 151 — 214), die und 
in allen ihren Phaſen von den taftenden Anfängen bis zur Begrün- 
dung einer Gentral-Bodenkreditanftalt an der Hand des bezüglichen 
Aktenmaterials Har und eingehend gefchildert wird: ein Kapitel, das 
wir den beften des ganzen Werkes zuzählen. S. Isaacsohn. 


Geſchichte des 1. Garde» Dragoner-Regimentd, zufammengeftellt von 
9. v. Rohr. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn. 1880. 


Wohl feine Urmee befigt eine fo große Zahl von „Regiments”s 
Geſchichten wie die preußische‘), und es ift ein wahres Verdienft, 


1) Wir uotiren bier von den ſeit unjerem legten Referat in der 9. 8. 
(37, 381 f.) erjchienenen Regimentsgeichichten aus dem Mittler’ichen Verlage: 
v.d. Mülbe, Geſchichte des Garde-Füſilier-Regiments; v. Bepelin, Ge- 
Ihichte des Grenadier-Regiments Nr. 2 von 1855 — 1877; v. Schkopp, Ge⸗ 
ihichte des Königs - Grenadier -Megiment? Nr. 7; Lehfeldt, Geichichte des 
Oſtpreußiſchen Füfilier-Regiments Nr. 83; Thieme, Geſchichte des Pommer⸗ 
ſchen Füſilier-Kegiments Nr. 34; Iſenburg, Geſchichte des Brandenburgijchen 
Füſilier-Regiments Nr. 35; Gentz, Geſchichte des 8. Brandenburgijchen In⸗ 
fanterie= Regiments Nr. 64; Gaertner, Geſchichte des 3. Magdeburgifchen 
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und Engländern ausgejegt waren, jich dem !teiche Tremd zu rühler 
begunuen; eher mag cs befremden, daß ſie noch um Reiche reithietren, 
als ihr Graf Ichon der König von Spanien war. Doch als nıcht allein 
der katholiſche Kaiſer ti der Niederländer nicht annahm in ihrem 
Todestampf gegen Spanien, jondern auch Das proteitanttiche Deutich⸗ 
land ſie im Stiche ließ, ul te, nachdem ver ytölner Kongreß zus 
einander gegangen war, ji von Kaiſer umd ‘eich, von den Deutichen 
Fürſten und der Deutichen Nation veritoßen fühlten, da uchteten auch 
die Niederländer und In vrjter Reihe die Holländer die Verbindung 
mit dem Reiche gelöft. Als fie 1581 ihrem Fürſten den Gehoriam 
fündeten, zerbracjen jte auch das Band, das fie mit dem Reiche ver- 
band, ımd von jenem Tage an behaupteten ſie ihre Unabhängig— 
feit gegen jedermann, auch gegen Kaiſer und eich: wenn ſie Die 
Herrſchaft irgend einem ‚yüriten unboten, io thaten jie es ohne jeden 
Vorbehalt der noch bei der Uirechter Union yemwährleiiteten Rechte 
des Reiches, und wiejen auch jpäter jeden Ynjpruch desteiben icyroif 
zurüd. Hatten jie doch nichts mehr von ihnen zu hoffen. Wie 
Treitſchte es in jeinem herrlichen YUuflag: „Die Republik der Ber 
einigten Niederlande* jo trefflih gezeigt, nicht die Holländer haben 
fih damals vom Neid und von dem deutichen Vaterland losgeriſſen, 
das Reich und jein Oberhaupt, ja die Wation und ihre „Füriten 
haben jte veritogen und 10 unwiederbringlich verloren. Vom uhre 
1581 an und nicht früher ıjt nicht bloß jormell, jondern auch raftijch 
das Band zerrifien. Bon da un haben Holland und jämmtliche Nieder⸗ 
Lande aufgehört, Deutichland anzugehören. Bon da un haben ie lich, 
ein fräftiger Sproß der deutihen Eiche, zu einem Baum entwidelt, 
der herrlich geblüht hat. Dieie Blüte jeinen deutichen Leſern zu 
Ihiüdern ijt die Aufgabe, welche Wenzelburger im zweiten Bande eines 
Wertes, wie wir nicht zweifeln, vortrefflich Löfen wird. 
P. L. Müller. 


Biblioteca arabo-sicula raccolta (da Michele Aınari. Versione 
italiana. I. Torino e Roma, Erm. WLovescher. 1880. 


In den Jahren 1855— 1857 erſchien zu Yeipzig, auf Koſten der 
deutichen Morgenländifchen Geſellſchaft gedrudt, die Biblivteca arabo- 
sicula von M. Amari, eine Sammlung aller dem Herausgeber zu— 
gänglidden, Damals meist noch ungedrudten arabiichen Berichte Hiftos 
riſchen, geographiichen, biographiichen und Literarhiftorischen Inhalts, 
bezüglich auf die Herrichaft der Araber in Sicilien (9. bis 11. Jahrh.), 
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Während Ludwig, gut katholiſch, zu Oſterreich gehalten Hatte, 
war Friedrich, franzöfiich gebildet, mehr gewöhnt, preußiſchen 
Anfchanungen zu folgen. Er hatte zwanzig Jahre lang im öſter⸗ 
reichifchen Heere gedient, war würtembergijcher Statthalter im 
franzöfiichen Mömpelgard und, ehe er zur Regierung fam, preu⸗ 
Bilcher Gouverneur in Anspach und Baireuth gewejen. In Betreff 
der gegenüber von Frankreich einzuhaltenden Politif vermuthete 
man, dab er dem Vorgange Preußens folgen werde. Im Augujt 
1795 beauftragte er einen ſtändiſchen Beamten, den Legationzrath 
Abel !), den franzöfiichen Gejandten in der Schweiz, Barthelemy 
in Bafel aufzujuchen und mit ihm, oder einem andern von der 
franzöfiichen Regierung autorijirten Vertreter derjelben, einen 
Separatfrieden abzujchliegen. Barthelemy wies den würtember- 
gilchen Diplomaten an, die bei der Rhein- und Mofelarmee befind- 
lichen Bevollmächtigten der franzöfifchen Republik (Reubel, Merlin 
de Thionville und Rivaux) und mit ihnen ſchloß Abel den 3. Ben- 


1) Konradin Abel war als der Sohn eines würtembergiichen Oberamt- 
mann? zu Vaihingen a. d. Enz 1750 geboren und wurde nad) Vollendung 
feiner juriftiſchen Univerfitätäftudien als 24 jähriger junger Wann Sefretär 
des engeren Ausſchuſſes der Landſchaft. Durch allgemeine und vielfeitige 
Bildung, Gewandtheit und ein vortheilhaftes Äußere unter den jungen Zurijten 
feines Baterlande3 hervorragend, erregte er die Aufmerkjamfeit des Herzogs 
Karl Eugen, der ihn unter Beibehaltung feines jtändiichen Amtes 1785 zum 
Hof- und Legationsrath ernannte und zu diplomatijchen Miffionen verwendete 
und feines befonderen Vertrauens würdigte. Die Sekretärjtelle im landichaft- 
Iihen Ausſchuß vertauſchte er 1792 mit der eines Landichaftstonjulenten, 
wurde jpäter mwürtembergijcher Gejandter in Paris, 1802 Gejchäftäträger der 
Hanjejtädte und ftarb als folder 1823 zu Paris. Aus feinem Nachlaß hat 
fein Entel G. G. Breede, Brofejlor des öffentlihen Rechts in Utrecht, eine 
Sammlung von Altenjtüden aus den Jahren 1795 — 1805 herausgegeben, 
welche die Friedendverhandlungen Würtembergd mit der franzöfiichen Republif 
und den Kampf der Landftände mit Herzog Friedrich IL. beleuchten. Der 
Titel des Buches lautet: La Souabe apres la paix de Bäle, recueil de 
documents diplomatiques et parlementaires, publ. par G. G. Vreede. 
Utrecht 1879. (gl. H. 3. 46, 181.) Der Herausgeber bat die Sammlung 
mit einer ausführlichen Einleitung und erläuternden Anmerfungen begleitet, worin 
er genaue Kenntnis der einjchlägigen Literatur und der handelnden Perſönlichkeiten 
entwidelt. Auf diefer Sammlung und einigen handſchriftlichen Materialien der 
Zübinger Univerfitätsbibliothet beruht die nachfolgende Darftellung. 
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Diefe Verhältniffe und Anfichten betärkten ihn um jo mehr 
in der Neigung, ſich im die Arme Ofterreich® zu werfen, was 
ihm durch die eifrige Proteftion Rußlands erleichtert wurde. 
Wir erfahren aus einem Briefe Thugut’3 !) an Colloredo vom 
23. Januar 1799, daß um dieje Zeit eine Konvention mit Würtem- 
berg im Werf war, in welcher dem Herzog die Ertheilung der 
Kurwürde und Unterjtügung in feinen Streitigfeiten mit der Land— 
ichaft verfprochen war. Thugut bemerft dazu, dab das, was 
arrangirt worden, gewiß nicht „pour les beaux yeux du duc 
de Wurtemberg“*, noch aus befonderer Dankbarkeit von Seiten 
Seiner Majejtät gegen ihn, jondern nur in Rückſicht auf das 
febhafte Drängen Rußlands und nad) an Raſumowsky, den 
ruſſiſchen Gejandten in Wien, ertheilten Inſtruktionen gejchehen jei. 

Wir wiffen nicht, ob die erwähnte Übereinfunft des Herzogs 
von Würtemberg mit dem Wiener Hof zum fürmlichen Abſchluß 
fam; jedenfall® bejtand thatjächlidh ein Verhältnis Würtembergs 
zu Ofterreich, das ein Zurüctreten von dem Separatfrieden und 
deſſen Verpflichtungen involvirte. Doch blieb dies alles diploma- 
tijches Geheimnis, Das wohl auch dem Gejandten in Paris nicht an— 
vertraut wurde, der jtetS in freundlichem Verkehr mit der franzö— 
ſiſchen Regierung jtand. Doch fcheint Talleyrand etwas gemerkt zu 
haben. Er jagt in einem Antwortjchreiben vom 18. Sanuar 1799?) 
auf eine Note Abel's, er habe im derfelben den Ausdruck einer 
gewiljen Unruhe gefunden. Er müfje fich wundern, daß die 
wirtembergijche Regierung gewiſſen Gerüchten Glauben  jchente, 
die in offenbarem Widerjpruch mit der Haltung der franzöfiichen 
Regierung jtehen, welche nur mit der Sorge beichäftigt fei, den 
Frieden zwilchen der Republik und dem Reich wieder berzuftellen 
und die Verpflichtungen zu erfüllen, die fie mit einigen Reichs— 
ftänden eingegangen habe. Das Direftorium denfe an feine 
andern Veränderungen im Reich als diejenigen, welche auf dem 
Raſtadter Kongreß zur Sprache gefommen ſeien. Er jei geneigt 
zu glauben, dieſe Unruhe des jchwäbifchen Kreijes habe ihre 


1) Thugut, Vertraute Briefe 2, 143. 
2) Vreede, Recueil p. 103, 
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feiner Injtruftion an Abel vom Februar 1798 gefordert hatte, 
die Abteien Schönthal, Ellwangen und Zwiefalten, das Stift 
Komburg und neun fchwäbiiche Reichsjtädte. 

Die Streitigfeiten mit den Landitänden hörten nicht auf. 
Bon der Inlorporation der neuen Erwerbungen, die der Herzog 
früher in Ausficht gejtellt Hatte, wollte er nicht? mehr willen. 
Der Landtag wurde mehrmals neu zufammenberufen, aber wieder 
aufgelöjt; mißliebigen Ausfchußmitgliedern wurde die herzogliche 
Beitätigung verweigert, mehrere gefungen geſetzt, Steuern und 
Kriegsmannichaft einfeitig erhoben, Tandftändiiche Kafjen und 
Archive gewaltfam erbrochen. Da das Bündnis mit Ofterreich 
weder Schuß noch Gebiet3vermehrung gewähren konnte, jo ver: 
Ihmähte Herzog Friedrich das Bündnis mit Frankreich nicht und 
wurde dafür mit neuen GebietSvermehrungen, der Verleihung der 
Königswürde und Souveränetät belohnt, die ihm möglich machte, 
Die jo läftige Feſſel der ftändilchen Verfaſſung zu brechen. Am 
50. Dezember 1805 wurden die Mitglieder des jtändischen Aus—⸗ 
ſchuſſes zum legten Male in das Schloß berufen, um die Erklärung 
der Aufhebung der altwürtembergiichen Berfaffung zu vernehmen. 


VII. 
Der Deutſche Ritterorden und die Stände Preußens. 


Bon 
Max Vöppen. 


Alten der Ständetage Preußens unter der Herrjchaft des Deutichen Ordens. 
Heraußgegeben von M. Töppen. Publikation des Vereins für die Gefchichte 
der Provinz Preußen. I. Die Jahre 1233 —1435. Leipzig, Dunder u. Hums 
blot. 1878. — IL Die Jahre 1436— 1446. 1880. — II, 1. Pie Jahre 
1447 — 1452. 1881. (Bgl. 9. 3. 36, 580; 45, 125.) 


Der Staat, welchen der deutjche Orden vom Hojpital der 
heiligen Jungfrau zu Serujalem in den heutigen Provinzen Djt- 
und Weitpreußen begründete, it eines der merkwürdigſten Gebilde 
des Mittelalter. Bon dem jchwachen Herzog Konrad von Ma- 
jovien zum Schuße feines Landes gegen das Friegerijche freiheit- 
liebende Bol der Pruzen herbeigerufen, übernahm er diefen Auf- 
trag doch hauptjächlich deshalb, weil er durch Erfüllung desselben 
der geſammten chrijtlichen Kirche einen großen Dienſt erweijen 
fonnte; denn der Kampf gegen die Heiden galt in der Schäßung 
der Beitgenoffen bereit3 für ebenjo verdienftlich ala der Kampf 
gegen die Sarazenen um Serufalem und das heilige Land. Die 
Erfolge des überommenen Kampfes waren glänzend: Polen wurde 
gefichert; ein großes Land von der Weichjel her bis zur Memel 
wurde unterworfen; was jenjeit3 der Memel bis zum Sinntichen 
Meerbujen dem Chriſtenthum bereit3 Huldigte, jchloß ſich dem 
Drden an; der Orden und feine Kriegsmacht galt für die Vor- 
mauer der Chrijtenheit gegen das Heidenthum des öftlichen Europas. 
Zugleich verftand er e3, einen breiten Strom der Auswanderung 
aus Deutichland nach dem eroberten Lande hinzulenfen und einen 
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bei Zujammenfünften mit den Fürſten der Nachbarländer an der 
Grenze von einem Kreije folder Rathgeber umgeben finden. Aber 
eine jelbjterwählte Corona, deren Rath ebenjowohl beachtet als 
ignorirt, ja Die gelegentlich gegen ihre Überzeugung gedrängt 
wurde, ich für die Beobachtung eines Bertraged zu verbürgen, 
ijt noch feine Ständeverfammlung. her dürften auf Berathung 
wirklicher Vollmächtigen von Land und Städten die Landesgeſetze 
binweijen, welche mit der Bemerfung publizirt find, daß Land 
und Städte fie genehmigt hätten, und folcher Geſetze haben wir 
aus den lebten Decennien de3 14. Jahrhundert3 mehrere. Aber 
ein feſtes Herkommen in diefer Beziehung hat fich in der Zeit 
der Blüte des Orden? (vor 1410) überhaupt nicht gebildet, viel- 
mehr haben die Hochmeijter noch viel jpäter zu den Landtagen 
öfters jelbftgewählte Perjonen einberufen, ftatt den Gebieten die 
Wahl der ihnen gefälligen Deputirten zu überlaffen. So wenig feft 
organifirt war die Yandesvertretung noch in einer Zeit, als die 
Thätigfeit der Städtetage fich bereit3 in vollem Zuge befand. 

Erit jeit dem Falle des Ordens im Sabre 1410 tritt Die 
Bedeutung der allgemeinen Ständeverfammlungen mehr hervor. 
Bergleiht man aber die Rechte, welche die Stände Preußens 
von dem Drden zugejtanden erhielten, mit denjenigen, deren fich 
die Stände anderer Yänder, 3. B. des benachbarten Brandenburg 
und Pommern, erfreuten, jo zeigt fi) der Orden durchaus an— 
ſpruchsvoll und autofratiich, die Stände gedrüdt, gehemmt und 
jo Tange niedergehalten, daß ſie zulegt in einer eigenmächtigen 
Bereinigung Schuß und Sicherheit fuchten. 

Die Bewilligung der Steuern ijt überall ein Hauptrecht 
der Stände. Im Preußen trat die Nothwendigfeit ſolche zu 
fordern verhältnismäßig jpät an den Orden, da er an Bing 
und Naturalien höchjt bedeutende Einnahmen hatte, bis gegen 
den Anfang des 15. Jahrhunderts gut wirthichaftete und zur 
Beit feiner höchſten Blüte durch die beiden Großſchäffer zu 
Marienburg und Königsberg jogar einen höcdjit einträglichen 
Ihwunghaften Großhandel trieb, welcher den Städten eine ſchwer 
empfundene Konkurrenz machte. Das alles änderte fich ſehr 
Ichnell feit den Zeiten des Hochmeiſters Ulrich von Jungingen. 
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der Hochmeijter denfelben jahrelang auzjeßte und auch. nach leb— 
hafter Remonftration der Stände: „der Arme kann fich feiner 
Gewalt nicht beffagen; es gehet, daß es Gott erbarmt“, nur 
zum Schein, ohne Theilnahme von Land und Städten (d. 5. 
wohl ohne Zuziehung der Landräthe und ohne gleichzeitige Tag- 
fahrt) abhielt. Daß das Regiment, welches auf einem der erften 
Gerichtstage, 1434, von den Ständen entiworfen wurde, von 
dem Hochmeifter in den meiften Punkten beftätigt, aber nicht 
gehalten ift, wurde fchon bemerft. 

Nun aber folgte da3 innere Zerwürfnis im Orden, die Auf- 
fehnung zahlreicher Gebietiger und Konvente gegen den Hoch- 
meijter, die Gefahr eines offenen Kampfes zwilchen den erbitterten 
Faktionen. Diejen Augenblid benußten die Stände, welche in 
den legten Decennien vergeblih um Abhülfe ihrer NotHftände 
gebeten hatten, welchen viel verjprochen, aber wenig gehalten 
war. Sie jchloffen eine Vereinigung zu gegenfeitigem Beiftande 
gegen jede Gewaltthat, welche einem ihrer Mitglieder von der 
Landesherrſchaft widerführe, 1440: wer über Ungeriht oder 
Gewalt zu klagen hätte, jolle zuerft den Hochmeiſter, dann 
nöthigenfall3 das gemeine Gericht anrufen; und wenn diefes 
nicht jo bejtellt würde, daß dem Rechten genug gejchehe, oder 
wenn die Yujammenberufung desfelben nicht abgewartet werden 
fönne, ſollte die Sache als gemeinjchaftliche Sache der Stände 
angejehen und mit allem Nachdrud verfolgt werden. Der Hoch— 
meifter in feiner Seelenangit, um nur der Hülfe der Stände 
gegen feine Feinde im Orden ficher zu fein, legte dem fürmlichen 
Abſchluß dieſes verbängnisvollen Bundes nicht nur fein Hindernis 
in den Weg, obwohl er darüber ausdrüdlich befragt wurde, 
Februar 1440, fondern ließ ich bald darauf, im Mat, das Ver— 
Iprechen, den Pfundzoll aufzuheben, im Juni das Verjprechen, 
den Richttag in einer den Ständen gefälligen, näher bezeichneten 
Form „auf Verſuchen“ abzuhalten, abpreffen. Bald darauf legte 
der tiefgebeugte Meilter — es war wenige Tage vor feinem 
Tode — fein Amt nieder, Sanuar 1441. 

Sein tüchtigerer Nachfolger juchte durch maßvolles Auf- 
treten und ftrenge Aufficht über die Organe der Regierung den 
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feinen treibenden Beweggründen und feinem äußeren Verlaufe ge— 
fchildert, mobei bie und da Hinweifungen auf verwandte Situationen 
bes Alterthums und der Neuzeit die Stellung und die Beftrebungen 
der beiden Mächte illuftriren. So fehr Xittr& mit feinen Neigungen 
auf Seiten Roms fteht, muß er doch anerkennen, daß diefed von 
Anfang bis zu Ende nur eine ntereffenpolitit getrieben und daher 
durdaus feinen Grund gehabt habe, von „punifcher Zreulofigkeit” zu 
reden. Aber obgleih die Mittel und Wege, durch weldde Rom Die 
endliche Niederwerfung und Vernichtung feines Rivalen erreichte, zum 
Theil verwerflider Natur waren, jo fann doch die Thatfache, daß 
ed Sieger blieb, vom Standpunkte des Kulturhiftoriferd nur ald ein 
Glück betrachtet werden; die geiftige und politische Entwicklung der 
alten Welt wäre gänzlich von ihrer Bahn abgedrängt oder wenigftens 
um Sahrhunderte aufgehalten worden, wenn das nicht der Fall ge- 
weſen. In geſchickter Darftellung und unter geiftreihen Exkurſen auf 
einzelne Gebiete des Kulturlebens begründet 2. diefe an fich ja aller- 
dings unbeftreitbare und leicht einzufehende Wahrheit. Vor allem 
war Rom im Stande, in Wechfelwirtung mit Griechenland und dem 
griedhifchen Geifte zu treten und die Früchte desfelben nicht allein 
jelber aufzunehmen, fondern auch zu weiterer Ausreifung zu bringen; 
Karthago Hätte das feiner Natur nad nicht vermocht, vielmehr höchſt 
wahrjheinlich die griechifche Kultur nur verderbt und zerſtört. Auch 
trat Rom in dieſes Zuſammenwirken mit Griechenland feinerfeit3 nicht 
mit leeren Händen ein, es brachte neue Elemente herzu namentlich 
auf dem Gebiete des Rechts- und Staatsweſens, während Karthago 
nicht3 diefer Art beizutragen gehabt hätte. Ganz befonder3 aber fällt 
in’3 Gewicht, daß Rom in unendlich viel höherem Maße als Karthago 
die Bedingungen in fich vereinigte, den fpäter von ihm unterworfenen 
Völkern die Civilifation, deren Träger es war, wirklich zu bringen 
oder, wenn man will, aufzuerlegen. Der Bf. weilt dies nach, indem 
er die civilifatorifhen Aufgaben und Leiftungen Roms unter Drei 
Hauptgefichtspuntten charafterifirt, wie e8 nämlich veritand, die natio- 
nalen Gegenfäße innerhalb feines Gebietes zum Schweigen zu bringen 
(die immensa maiestas pacis Romanae, wie der ältere Plinius jagt), 
ferner feine Sprache ald Verwaltungs- und Amtsſprache zu einer in 
der weiteften Ausdehnung gültigen zu machen und dadurch jeine 
Bildung allen beherrfchten Völkern zu vermitteln, endlich einer „voll 
tomnmeren Religion“ Bahn zu fchaffen, d. h. dem Chriſtenthum für 
feine univerfelle Ausbreitung die Wege zu ebnen. 


ponndse et Troie 1869, Zrojanifche Alterthümer 1874, Mykenä 
1878. Das neue Werk faßt die Nefultate fowohl der früheren als 
der jüngften 1878/79 gemachten Ausgrabungen auf Hiffarlif in einem 
ftattlichen 2erifonoftavband zufammen, der einen noch erheblicheren 
Fortſchritt gegen die „trojanifhen Alterthümer“ in literarifcher Technik 
befundet ald „Mykenä“. Mer fich feinerzeit der Mühe unterzogen 
hat, den chaotijch ausgeſchütteten Stoff der früheren Publikation unter 
Gefichtäpunfte zu ordnen, wird in der neuen die gejonderte Darftellung 
der Straten und innerhalb der einzelnen Schichten die Gruppirung nad) 
Materialien aufathmend begrüßen. Ein an die Spitze des Buches 
gejtellte3 Diagramm zeigt über dem 52 Fuß unter der Oberfläche 
liegenden Urboden (ftatt der früheren vier bis fünf) fieben Strata, 
fieben Städte; denn, Sayce folgend, zerlegt Schl. die unterfte Schicht 
nun in zwei, fo daß die folgende, früher zweite, „verbrannte Stadt“ 
(fein „homeriſches Troja“) jest erſt als dritte gezählt wird; ebenjo 
ift die ſechſte („Indifche”) Stadt, 6". Fuß unter der Oberfläche, 
eine neue Bereicherung. Die oberfte, fiebente Stadt, das äoliſche Sion, 
(mit Einfluß der Helleniftifch-römifchen Stadt) Tieferte außer einiger 
primitiver Waare Scherben bemalter archaiſch-griechiſcher Thongefäße 
und Monumente der Großftadt. Die früheren fech Städte, deren 
Geſchirr durchaus feine Bemalung, nur eingerigte Ornamente, in 
allem primitiven Charakters, zeigen, fallen insgefammt unter den Begriff 
„prähiftoriih“. Mit diefer Bezeichnung treten die Funde aus dem 
engeren Gebiet der Haffiichen Archäologie an deren Schwelle zurüd, 
in die obere Peripherie des Hiftorischen Alterthums, an hervorragende 
Stelle neben, wenn nicht jenjeit3 ihrer Ortöverwandten aus Argolis, 
Attika, Kypros, im weiteren Kreis des Oſtens, Weſtens und Nordens, 
wo immer die Analoga ſich finden, in dem Grenzgebiet zwiſchen 
Archäologie und Anthropologie, welches dieſe beiden in Angriff zu 
nehmen ſuchen, jene mit hiſtoriſcher, dieſe mit naturwiſſenſchaftlicher 
Methode. Prähiſtoriſchen Monumenten gegenüber, welche der Schrift 
und der Chronologie entbehren, gilt nur die relative Zeitſchätzung, 
welche einerſeits die der Geologie eigene Unterſcheidung der Schichten— 
bildungen, andrerſeits die hiſtoriſche Stilkritik an die Hand gibt. 
Sp unterſcheiden wir auf Hiſſarlik die ſechs prähiſtoriſchen Städte 
ſowohl von den Denkmalen der hiſtoriſchen Stadt als auch unter 
einander. Im Kern des Buches, im 5. bis 11. Kapitel, welche nad) 
einander die einzelnen Straten, mit Anſichten und Profilen zur 
deutlicheren Anſchauung, darlegen, entroflt ſich ein intereffantes Bild 
30* 
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Die Betrachtung des aus dem Hauptgebirg gegen das Flußthal 
des Kalkos hin ſcharf markirt vortretenden, tauſend Fuß hohen Burg— 
bergs macht ſeine Wahl zum Gazophylafion ebenſo verſtändlich mie 
ſeine Verwerthung als Keim- und Stützpunkt einer aufſtrebenden 
Dynaſtie. Die natürliche Feſtigkeit der meiſt ſteilwandigen Höhe wird 
gleichſam in Formel gebracht in dieſen wohldisponirten Mauerzügen, 
begründet von den Attaliden, aber ſtets erneuert und ergänzt durch 
alle die vielen Jahrhunderte. Im zweiten Burgring der große 
Altar, in der unteren Stadt die grandiofe Überwölbung des Fluffes 
zur Schaffung de3 geräumigen Plabes, auf welchem die fogenannte 
Baſilika fteht, und außer der Stadt dad Theater, find die Hauptdenf- 
mäler der Nttaliden, nicht zu vergefjen die Tumuli draußen im brei— 
teren Raifosthal, darin die Helleniftifhen Könige romantisch gemug fich 
in alter Heroenweiſe bejtatten ließen. Römiſcher Beit gehört der 
Tempel ded Auguftus auf höchſter Burghöhe, wegen Mangeld an 
ebenem Terrain auf große Gewölbe geftellt, und auf der nördlichen 
Terraffe, über dem pittoreöfen fteilften Feldhang, der Tempel der Julia, 
im Material jehr vollitändig erhalten, aber abgetragen und Stüd vor 
Stüd in die Stügmauer verjegt; am tieferen Berghang das Gymnafion, 
in der Stadt die „Bafilifa“ (?) und unweit des in der Kaiferzeit auch 
umgebauten Theaterd das echt römische Amphitheater, und in anderer 
Richtung entfernter von der Stadt die Gebäude an der Heilquelle, 
durch einen Arkadenweg, der das Theater ftreifte, mit der Stadt ver— 
bunden, als Verbindungs- und Wandelbahn für die Badegäfte. 

Karl Humann, welchem die geiftige VBaterfchaft der Ausgrabung, 
und auch die technijche Ausführung im wefentlichen, gehört, hat zu dem 
„Vorläufigen Bericht“ die „Geſchichte der Unternehmung“ gejchrieben. 
Ahr anderer Bater, der den Gedanken aufgenommen und feine Durch— 
führung geleitet, der diefen Schaß dem Berliner Mufeum gewonnen 
und jchon jet der ftudirenden und genießenden Betrachtung jehr 
zugänglich gemacht hat, Wlerander Conze, beipricht „die Skulpturen 
des Altarbaues* und die „Inſchriften beim Altarbau“ (darumter 
die nun zu einem großen Theil herftellbare des bei Plinius erwähnten 
Denkmals für Attalos L), und hat auch „Einleitung” und „Schluß“ der 
Publikation verfaßt. Die bis auf wenige Bedenken geficherte Rekon— 
ftruftion des Altarbaues und feine „ardhiteftonifche Erläuterung” wird 
Richard Bohn verdankt; derfelbe hat auch das „Öymnafium“ behandelt, 
Lolling die „Infchriften vom Gymnaſium“, den „Auguſtustempel“ 
Hermann Stiller und Otto Raſchdorff. 
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fie leben, jo gewiß das Deutjche Reich lebt, mit deſſen Entftehen, 
Wachſen und Gedeihen fie jo innig verwachſen find, wie Feine andere 
literarifche Beröffentlihung der beiden letzten Jahrzehnte. Sie find 
nit nur namhafte Beiträge zur Zeitgeſchichte, fondern felbft ein 
Stüd Zeitgeſchichte; wie der Pf. ſich dankbar zu dem Leid und der 
Luſt befennt, die ihm an ihren Blättern haften, fo gibt e8 unter den 
lebenden Politikern jchwerli auch nur einen, dem fie nicht einmal 
jubelnde Zuftimmung oder leidenfchaftlicden Zorn erregt Haben; man 
fteht in ihnen, was unter den Erzeugniffen des tagespolitiſchen 
Schriftenthums jo außerordentlich jelten geworden ift, das geiftige 
Antlig eined ganzen Manned. Es find etwa fünfzig Aufſätze, die ſich 
ganz überwiegend mit der deutſchen Politik bejchäftigen und auch fo 
weit fie in das zeitgenöffiiche Leben anderer Völker übergreifen, 
mehr oder minder deutlich auf unfere nationale Entwidlung zurüd- 
weifen. Gejanımelt nehmen fie ſich mannigfach anderd und nod) 
günftiger aus als vereinzelt; der rothe Faden einer einheitlichen Welt- 
anfchauung ift überall erfennbar; in ihren Licht- und Schattenfeiten find 
fie jo ganz deutjch, daS treueſte Spiegelbild der deutſchen Gefchichte, 
welche fie begleiten. Ein großer Aufgang bis zu den gipfelnd - glor- 
reichen Jahren des Franzojenkrieged, dann — nicht ein Niedergang, aber 
wachjende Abfpannung und Ermattung. So aud) reihen die Aufſätze 
aus den fiebenziger Jahren, jo anregend und bedeutend fie an fich 
find, nicht ganz heran an ihre Vorgänger aus dem vorhergehenden 
Sahrzehnt, deren faft jeder bei jeinem Erfcheinen eine politifche 
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Gefchichte der Jahre 1871 bis 1877 von Konft. Bulle Zwei Bände. 
Leipzig, Dunder u. Humblot. 1878, 

Eine fleißige, ſorgſame und tüchtige Arbeit. Sie ijt ein felb- 
ftändiged Werk, aber fie bildet zugleich da3 längſt erwartete Sup: 
plement zur adten Auflage von Beder’3 Weltgejchichte und die Fort: 
jegung von E. Arend's Gejhichte der Gegenwart. Der 1. Band 
behandelt die franzöfifche und deutſche Gejchichte in dem angegebenen 
Beitraum; er führt jene bis zur Auflöfung der Nationalverfammiung 
am 25. uni 1877 und diefe biß zu den Neichötagswahlen vom 
10. Zanuar 1877; der 2. Band enthält die Gefchichte ded übrigen 
Europas und reicht bis zum Verliner Kongreſſe von 1878. In den 
einleitenden Worten umſchreibt der Bf. Art und Biel feiner Auf- 
gabe bejcheidener, als ihre fchließliche Löfung verdient; jo weit es 
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Chartes de Terre Sainte, provenant de Fabbaye de S.-D. de Josaphat. 
Par Francos Delaborde. Pars, Thorn 1380. 


Die jüngeren Publilationen zur Geididte und Topographie 


19. Heft der Bibliothöque des écoles francaises d’Athenes et de 
Rome. Das Archiv des Klofters Rotre = Tame de Joſaphat. weldes 


von Bouillon (nicht der Mitte des 11. Jahrh.), deifen Wiederaufbau 
der Zeit um 1112 angehört. Die Könige von Ferujafen, die dürften 


darin, der Heil. Sungfrau, welcher das Kloſter geweiht war, ihre 
Berehrung und einen Theil ihrer Befigungen darzubringen. Die 
Eriftenz auf einem fo umſtrittenen Boden, wie Serujalem e3 war, 
verfchufdete, daß der fchnellen Blüte ein noch fchnelierer Berfall 
folgte. Nach der Eroberung der Stadt (1187) zerftreuten ſich die 
Mönche nach allen Himmelsrichtungen, bis nach vergeblichen Berfuchen, 
die verfprengte Heerde im Thale Joſaphat wieder zu vereinigen, Abt 
Wilhelm mit den geretteten Schägen in Meffina fi) niederließ 
Diefer Hiftorifchen Auseinanderjegung folgt eine ſehr faubere 
Studie über die Urkunden der Könige von Serufalem, ferner er- 
gänzende Bemerkungen zu den Familles d’Outre-mer de3 Ducange 
(herausgeg. von Rey). Bei diefer Gelegenheit hätte auch die zweimal 
(Nr. 5 u. 8) vorkommende eigenthümliche Schreibweife der mit deci- 
mus gebildeten Zahlen erwähnt werden können; man jdhreibt fie, wie 
fie geſprochen werden, alſo quintus decimus — VX, octava decima — 
octava X. Die Texte felbft find, jo viel ich jehe, Torrelt wiedergegeben 
und mit dem nöthigen Beiwerf verfehen; aufgefallen ift mir nur, daß 
der Vf., dem die Originale der PBapfturkunden vorgelegen haben, in 
Nr. 22. 28. 30. 31 die Kreuze vor den Unterjchriften der Kardinal⸗ 
priefter und =diatone fortgelafjen hat, während er fie ein andere Mal 
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auch die Herumführung der Pilger im Heiligen Lande übernahmen. 
Nach Schilderung der 6— 8 wöchentlichen ſehr bejchwerlichen Seefahrt 
berichtet die Einleitung von der mannigfadhen Ausbeutung, der die 
Pilger in Baläftina audgefegt waren, von ihrer Begleitung, von den 
Berhaltungdmaßregeln, die ihnen von kundiger Seite ertheilt wurden, 
endlich vom Befuche der Heiligen Stätten in Serufalem und der Um: 
gebung, vom Ritterſchlage des Hi. Grabe, von den nicht jelten 
unternommenen Abftechern nach dem Sinai und Ägypten, nad) dem 
nördliden Syrien und Damaskus. Die ganze Schilderung, als deren 
Ergänzung man, wie die Herausgeber bemerken, Tobler’3 Ausführungen 
über die Pilgerreifen betrachten mag, bietet nach mannigfachen Rich- 
tungen eine Fülle von wiſſenswerthem neuen oder wenig befannten 
Stoffe. Der zweite paläftinographifche und Haupttheil enthält die 
Terte von 23 bisher fast ausschließlich unedirten, oft jogar dem 
Namen nad) unbekannten deutjchen Reijebefchreibungen aus den Jahren 
1346 — 1588 in chronologiſcher Ordnung, zum Theil mit eigenen Ein⸗ 
leitungen. Daß dabei vieled nur auszugsweiſe mitgetheilt wird, ift 
durch die häufigen Wiederholungen und den ſehr verjchiedenen Gehalt 
diefer Schriften mwohlbegründet. Ein Pilgerfatalog nennt fodann die 
wichtigeren deutichen Pilger, welche von 1300— 1600 das heilige Yand 
befuchten, ungefähr 1400 Namen. An ihn reihen ſich in 1000 Nummern 
ausführliche bibliographiiche Ergänzungen zu Tobler's Bibliographia 
geographica Palaestinne Den Schluß bilden ein Gloffar und 
Negifter. Zu Hand Rieter von Kornburg (©. 648) fei bemerkt, daß 
wir auch von ihm wie von dem Paläftinareifenden Konrad Grünem- 
berg ein Wappenbuch befigen, über welches Fürſt Hohenlohe-Walden- 
burg im 3. Hefte der Schriften des Vereins für Geſchichte und Natur⸗ 
geihichte in Donauefchingen handelt. Riezler. 


Das Bildnis Reuchlin's. 
Bon E. Gothein. 

Auf der Gießener Univerſitätsbibliothek wird ein Olgemälde auf⸗ 
bewahrt, welches unbeſtritten als das Bild Reuchlin's gilt; nach dem⸗ 
ſelben hat Thorwaldſen die Büſte für die Walhalla gearbeitet, und 
offenbar ſehr genau gearbeitete Holzſchnitte desſelben ſind in die Arbeit 
Lamey's über Reuchlin und in den 3. Band der Böcking'ſchen Aus— 
gabe von Hutten’3 Werken übergegangen. Der einzige Grund für 
eine Beziehung des Bildes auf Reuchlin fcheint aber, außer der Brille, 
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zeigen wird. Mit denfelben werden auch die Berbrüderungsbüder von San⸗ 
gallen, Piäferd und Reichenau zu verbinden fein, mit Denen fi) gleichzeitig 
mehrere Gelchrte beichäftigen. 

Die Mittheilungen bed Neuen Archivs der Gefellichaft für ältere deutiche 
Geſchichtskunde unter Prof. Wattenbach' 3 Redaktion beziehen ſich zum Theil 
auf die Vorarbeiten für die verfchiedenen Abtheilungen, zum Theil bringen 
fie Nachrichten über Handichriftenfammlungen oder einzelne neu aufgefundene 
Eodices, außerdem kritiſche Unterſuchungen über Quellenfchriften oder Bleinere 
Smedita verfchiedener Art. Unter den Beiträgen find außer mehreren vorher 
erwähnten Auflägen der ausführliche Bericht Dr. Ewald’3 über jeine Reije 
nad) Spanien und bie bier benugten Bibliothefen und eine Abhandlung von 
Prof. Breßlau über die Siegel der deutſchen Könige und Kaijer aus der 
ſaliſchen Periode hervorzuheben. 

E3 war in diefem Jahre weniger Beranlafjung als früher um die Be- 
nutzung auswärtiger Handichriften hier an Ort und Stelle zu bitten. Die 
Erlaubnis ift aber wie von deutſchen auch von fremden Bibliothefen, namentlich 
Bari, ftet3 ertheilt worden, und es mag geftattet fein, auch an diefer Stelle 
den Wunſch auszuſprechen, dab das Unglüd, weldyes einzelne Codices bei dem 
oben erwähnten Brande betraf, nicht zu Erſchwerungen Anlaß geben möge, 
die für die Wiſſenſchaft mit erheblichen Nachtheilen verbunden jein müßten, 
und hinzuzufügen, daß die durch das hohe Reichsamt des Innern der Central» 
direftion befchafften Xofalititen für die Sammlungen und Arbeiten der Mo- 
numenta diejelbe Garantie der Sicherheit bieten wie öffentliche Bibliotheken 
und Ardjive, die, wenn e8 verlangt wird, hier und anderswo ſtets bereitwilligit. 
ihre Räume zur Berfügung ftellen. 





